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Zum neuen Jahre. 


Ein ernſtes, ſchweres Jahr liegt hinter uns, ein Jahr reich an 
Kämpfen und reich an Siegen der Freiheit über die Reaktion, aber auch 
reich an bitteren Leiden des Volkes, reich an furchtbaren Schwankungen 
und Erſchütterungen des Verkehrs. Die Noth, der wir bei'm vorigen 
Jahreswechſel mit Beſorgniß entgegen ſahen, hat ſchwer auf uns gelaſtet. 
Iſt ſie auch in Deutſchland nicht zu einem ſo entſetzlichen Grade geſtiegen, 
wie in Irland und Gallizien, wo Tauſende direkt Hungers ſtarben, ſo hat 
ſie doch auch bei uns manches Opfer gefordert, Manchen, der ſonſt kräftig 
und geſund war, in unheilbares Siechthum geſtürzt. Der Arbeiter, der 
Handwerker hat bei der großen Theuerung ſeine ſaueren Erſparniſſe zuge⸗ 
ſetzt; er ſieht ſich wieder dahin zurückgeworfen, von wo er vor Jahren 
ausging und muß den ganzen mühevollen Weg zum kleinen Wohlſtande, 
den er im Schweiß ſeines Angeſichtes zurücklegte, nochmals beginnen. Und 
über den Handel iſt von England her eine Kriſis hereingebrochen, furcht— 
barer als alle vorhergehenden, deren Opfer täglich die Spalten der öffent⸗ 
lichen Blätter füllen. Die ſolideſten Häuſer ſtürzten, der Kredit war 
mächtig erſchüttert. Dieſe Kriſis iſt trotz der Verſicherungen der engliſchen 
Thronrede in England ſelbſt noch lange nicht zu Ende, wie das die ſteten 
Falliments, die Lohnverkürzungen und das täglich zunehmende Schließen 
der Fabriken beweiſen; für Deutſchland aber fangen die erſchütternden 
Folgen derſelben wohl jetzt erſt an ernſtlich hervorzutreten. So wird uns 
denn, wenn auch die drückendſte Noth vorüber und eine reiche Ernte in 
den Scheuern geborgen iſt, das neue Jahr nicht auf Roſen betten; viel⸗ 
mehr wird es noch oft genug unſeren Muth und unſere Einſicht auf ernſte 
Proben feben. ü 

Und doch dürfen wir das neue Jahr mit freudigerem Muthe, mit 
größerer Zuverſicht begrüßen, als das verfloſſene. In den wenigen Mon⸗ 
den, die ſo flüchtig an uns vorüberrauſchten, iſt Vieles für die Freiheit 
der Völker gethan und noch mehr angebahnt. Unſere Zeit, unſere öffent⸗ 
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lichen Zufd de find nichz darnach angethan, daß ein an ſich noch fo wich— 
tiges Ereigniß den Kampf zwiſchen der Freiheit und der Reaktion ent- 
ſcheiden könnte; nur in Zeiten gewaltiger Aufregung, wo die Thatkraft 
von Jahrzehnden in einem einzigen Moment zuſammengedrängt wird, wie 
z. B. in der erſten franzöſiſchen Revolution, kann ein Wurf, eine kühne 
That, ja ſelbſt eine das Volk mit unwiderſtehlicher Gewalt fortreißende 
Rede die ganze Lage der Dinge, die Grundlagen des Staates radikal 
und prinzipiell ändern. Solche Haubtſchlachten werden jetzt nicht mehr 
oder noch nicht wieder geliefert; der Kampf iſt jetzt nur ein Vorpoſtenge⸗ 
fecht. Aber aus allen dieſen Plänkeleien iſt die Freiheit ſiegreich hervor— 
gegangen, obgleich ſie den wohlorganiſirten regulären Truppen der Reaktion 
nur Freiſchaaren entgegen zu ſtellen hatte. Preußen hat ſeinen erſten Ver⸗ 
einigten Landtag gehabt und wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo wird es 
den zweiten haben, ehe die feſtgeſetzten 4 Jahre verfloſſen ſind.“) Der Li⸗ 
beralismus hat in Deutſchland aller Orten viel neues Terrain gewonnen, 
womit wir freilich noch nicht geſagt haben wollen, daß er auch den Muth 
haben wird, es zu benutzen. In Baden hat ſich neben und aus dem vul⸗ 
gären Liberalismus eine wirklich demokratiſche Partei gebildet, welche 
bald ſchwer in's Gewicht fallen wird, wenn ſie auch für jetzt nur wenige 
Vertreter in die Kammer gebracht hat. In der Schweiz hat die radikale 
Tagſatzung die jeſuitiſche Reaktion gänzlich vernichtet; die freie Intelligenz 
hat den bornirten hiſtoriſchen Konſervatismus, der ſich ihr wie ein wü— 
thender Stier in den Weg ſtellte und alle Errungenſchaften des neuen 
Jahrhunderts auf feine Hörner zu ſpießen drohte, mit einem Schwert⸗ 
ſtreiche zu Boden geſchlagen. Das beſonnene gebildete Deutſchland griff 
nicht zu ſolchen Gewaltmitteln; in dem Geburtslande der Walhalla, der 
Pinako⸗Glypto⸗ und anderer „Theken“ erblich der Stern der Jeſuiten vor 
der Kunſt; was die Tagſatzung nur mit Blutvergießen und wüſtem Kriegs⸗ 
lärm erreichen konnte, das erreichte Baiern durch die Pirouetten einer hüb⸗ 
ſchen Tänzerin und wenn das auch etwas ſkandalös und keineswegs ſehr 
ehrenvoll für die bairiſchen Zuſtände iſt, die viel ſchlechter ſind, als das 
bairiſche Bier, ſo ſehe ich doch nicht recht ein, warum der „deutſche Zu⸗ 


*) Wir haben, ſo weit es die Verhältniſſe irgend erlauben, unſere Anficht über 
den Landtag ſo deutlich ausgeſprochen, daß wir wohl kein Mißverſtändniß die⸗ 
ſer Aeußerung zu beſorgen brauchen. Wir überſchätzen die Reſultate dieſes 
Landtages keineswegs und machen uns noch weniger Illuſionen über feine Ko⸗ 
ryphäen; aber ein Vorpoſtenſieg der Freiheit iſt dieſer Sieg des Bürger- 
thumes über die bisher allmächtige Büreaukratie und das von dem Landtage 
her ſich datirende kräftigere Erwachen einer nationalen deutſchen Geſinnung 
immerhin. 
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ſchauer“ noch immer fo ingrimmig auf feinem Zorne darüber herumreitet; 
im Kriege gelten alle Vortheile und es wäre nur ſchmählich, wenn man 
Sennora Lola ihres Erfolges wegen lobpreiſen und anſingen wollte. In 
Belgien iſt die klerikale Partei von der Regierung entfernt und hier, wie 
in Frankreich, organiſirt ſich die demokratiſche Partei, um erfolgreicher, als 
bisher, auf dem Kampfplatze erſcheinen zu können. In England hat die 
Volkspartei (die Chartiſten) bei den Wahlen manchen Sieg errungen und 
ihren entſchiedenſten Führer, den unermüdlichen Kämpfer für die Volks⸗ 
charte, Feargus O'Connor, in's Parlament gebracht; faſt wäre ſogar der 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, der heißblütige Lord Palmerſton, 
dem Chartiſten Harney erlegen. Auch Italien erwacht und erhebt ſich be— 
geiſtert für die Erringung ſeiner politiſchen Freiheit, ſeiner nationalen Un⸗ 
abhängigkeit; freilich müſſen wir aber bei der Beurtheilung des Grades 
dieſer Begeiſterung die ſüdliche pathetiſche Deklamation, die ungeheuerliche 
Rhetorik mit in Anſchlag bringen, die es ſo böſe nicht meint, wenn ſie 
auch noch fo grimmige Redensarten in den Mund nimmt. Ja ſogar Der 
ſterreich, das Eldorado des Konſervatismus, welches bisher den beſchränk⸗ 
ten Unterthanenverſtand auch nicht der mindeſten Beachtung würdigte, iſt 
mit ſeinen mittelalterlich zuſammengeſetzten Ständen in ſo bedenkliche Kon⸗ 
flikte gerathen, daß der „große Staatsmann, welcher die Geſchicke der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie lenkt,“ wie die „Augsb. Allg. Ztg.“ ſich ausdrückt, 
bedenklich das greiſe Haubt ſchüttelt; er begreift die Welt nicht mehr, die 
ſich bei ſeinem Syſteme, das ſo lange gehalten hat, nicht mehr glücklich 
fühlen, ja es nicht mehr ertragen will. Metternich hat ſich überlebt und 
das iſt für ſeinen Nachruhm ein Unglück; ſchon lange haben ihn Viele 
gehaßt; aber jetzt, wo er rathlos der neuen Zeit gegenüberſteht, regen fich. 
erhebliche Zweifel gegen ſeine Fähigkeit, gegen ſeinen Ruf als großer 
Staatsmann. — ö 
Wir wollen nicht zu früh triumphiren. Die Freiheit hat zwar die 
Vorpoſtengefechte ſiegreich beſtanden; aber noch iſt die Reaktion mächtig 
und erhebt grade in der letzten Zeit ihr Haubt kecker, als je. Sie hat 
einen Augenblick geglaubt, durch Zugeſtändniſſe die öffentliche Meinung irre 
leiten und für ſich gewinnen zu können. Aber zwiſchen der Freiheit und 
der Reaktion iſt keine Verſtändigung, keine Transaktion möglich; hier heißt 
es Sieg oder Niederlage. Die Reaktion hat ihren Irrthum eingeſehen; ſie 
ſucht die Zugeſtändniſſe, die die Noth des Augenblicks ihr abdrang, un⸗ 
wirkſam zu machen; die Beweiſe dafür muß ſich der Leſer ſelbſt ſuchen. 
Sie hat ſich zuſammen gerafft und führt alle ihre Truppen in's Feld. 
So ſtehe denn Jeder feſt auf ſeinem Poſten; beobachte Jeder ſcharf die 
Bewegungen des Feindes, der oft auf Schleichwegen in die feſteſten Poſi⸗ 
1 * 
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tionen eindringt; rüfte ſich ein Jeder mit Muth, Energie und vor Allem 
mit zäher Ausdauer und unermüdlicher Beharrlichkeit. Denn an Kämpfen 
wird es im neuen Jahre nicht fehlen und ſind es keine Kämpfe, die in 
luſtiger, männerehrender Feldſchlacht entſchieden werden unter dem Klange 
der Trompeten und dem Donner der Karthaunen, ſo erfordern ſie doch nicht 
weniger Muth, als dieſe, und mehr Ausdauer und Beharrlichkeit; die Reak⸗ 
tion und ihre Mittel und Wege ſind nicht ſäuberlich und wer nicht ſtets 
das Allgemeine im Auge hält, kann leicht verführt werden, aus Verach⸗ 
tung und Ekel vor dem Einzelnen den Kampf aufzugeben, wodurch denn 
freilich Nichts gebeſſert wird. Was uns aber auch für Kämpfe bevorſte⸗ 
hen mögen, im Hinblick auf das, was bereits errungen iſt, dürfen wir ih⸗ 
nen mit Muth und Selbſtvertrauen entgegen ſehen und uns freudig zuru⸗ 
fen: Glück auf zum neuen Jahre! Glück auf zu neuen Kämpfen und zu 
neuen Siegen! — 

Möge uns der Leſer zum Schluß noch ein Wort über uns ſelbſt ge⸗ 
ſtatten. Wir wollen ihn nicht von der Vergangenheit unterhalten, von 
dem, was wir gethan und geleiſtet haben. Das Jahr iſt vorübergerauſcht; 
wir haben mit ihm abgeſchloſſen. Wir haben das Bewußtſein, das wir 
geleiſtet haben, was wir bei unſeren Kräften und Fähigkeiten und — bei 
den äußeren Verhältniſſen leiſten konnten, und in dieſem Bewußtſein ſehen 
wir dem Urtheil der Leſer ruhig entgegen. Wir wollen hier nur wenige 
Worte über unſere künftige Haltung bei den Kämpfen und Fragen der 
Zeit zur Verſtändigung an unſere Leſer richten. 

Unſere Anſichten über die „einilifirte” Geſellſchaft und ihre Einrich⸗ 
tungen, über die Verhältniſſe des Erwerbes und des Verkehrs, des Ka⸗ 
pitals und der Arbeit, ſind noch ganz die nämlichen, die wir ſeither aus⸗ 
geſprochen haben. Wir geben kein Titelchen davon auf, ſo wenig als von 
unferem Ziele, wie wir es im vorigen Januar ausſprachen: „Gleichmäßige 
harmoniſche Bildung für alle Schichten der menſchlichen Geſellſchaft, Ver⸗ 
wirklichung und Bethätigung des ſchönen Menſchenthums; und als deſſen 
Baſis das durch die Einrichtung der Geſellſchaft garantirte Recht des 
Menſchen auf eine zureichende, menſchliche Exiſtenz.“ Bisher haben wir, 
wenn wir auch zum Aerger mancher Ideologen den politiſchen Kampf nie 
außer Acht ließen, die Kritik der geſellſchaftlichen Zuſtände, die theoretiſche 
Unterſuchung über die beſte geiſtige und materielle Grundlage der Gefell- 
ſchaft in den Vordergrund geſtellt. Wir hatten ein Recht zu dieſem kriti⸗ 
ſchen und negativen Verhalten; ſo lange auch der politiſche Kampf noch 
ein theoretiſcher war, ſo lange das durch ihn zu erreichende Ziel noch in 
grauer Ferne, in metaphyſiſcher Unbeſtimmtheit vor uns lag, ſo lange war 
es Recht, die verſchiedenen Theorien gegen einander in das Feld zu führen 
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und an einander abzuſchleifen. Es gibt aber Augenblicke, wo man das 
Größere in den Hintergrund treten läßt, um das Kleinere, näher 
Liegende zu erreichen, weil dieſes ein Mittel zum Zwecke iſt. Das ver⸗ 
langt die Praxis; wir können die Verhältniſſe nicht machen, wir müſſen 
fie alſo fo, wie fie find, benutzen fo viel wir können. Ein ſolcher Mo⸗ 
ment iſt jetzt eingetreten. Wir ſagten ſchon früher in unſeren Programs 
men: „Der Konſtitutionalismus iſt eine Durchgangsphaſe und die nächſte 
Entwickelung, die uns bevorſteht. Durch ihn gelangen wir zur Demokra⸗ 
tie und erſt in der Demokratie ſind die Mittel gegeben, auf dem Wege 
der Geſetzgebung die Verhältniſſe des Erwerbes und des Verkehrs ſo ab— 
zuändern, wie es die neue Geſellſchaft zu ihrem geiſtigen und materiellen 
Wohlſein für nöthig erachten wird.“ Nun wohl, Preußen hat die Bahn 
der konſtitutionellen Entwickelung betreten. Dadurch hat der Kampf um 
die politiſche Freiheit eine reelle Grundlage, eine praktiſche Bedeutung er⸗ 
halten. Unſer nächſtes Ziel liegt jetzt offen vor uns; es iſt die Ausbil⸗ 
dung und Verwirklichung des Konſtitutionalismus, das Streben nach wirk— 
lich demokratiſchen Einrichtungen, zu deren Erringung uns der verwirklichte 
Konſtitutionalismus erſt die Waffen liefert, weil die Bourgeoiſie die Waf⸗ 
fen, die ſie für ſich ſelbſt nöthig hat, nicht für ſich allein behalten kann. 
Wir werden daher von jetzt an die Beſprechung der politiſchen Tagesfra⸗ 
gen, ſo weit es thunlich iſt, vom demokratiſchen Standpunkte aus, in den 
Vordergrund treten laſſen. Wir werden natürlich die ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nicht aus den Augen verlieren, uns vielmehr noch mehr, als frü— 
her, mit ihnen beſchäftigen; denn fie find unſere reellſte Waffe, der wirk⸗ 
ſamſte Hebel aller konſtitutionellen und demokratiſchen Beſtrebungen. Theo⸗ 
retiſche Unterſuchungen der gegenwärtigen geſellſchaftlichen Zuſtände, des 
Erwerbes, des Verkehrs, des Eigenthums u. ſ. w. werden uns dagegen 
zunächſt weniger beſchäftigen, da uns der Raum zu knapp zugemeſſen iſt, 
als daß wir die ferner liegende Theorie und die nächſtliegende Praxis zus 
ſammen abhandeln könnten. Es iſt genug geſchehen, um dieſe Unterſuchun⸗ 
gen anzuregen; die Zuſtände ſorgen ſchon ſelbſt dafür, daß dieſe An⸗ 
regungen ſtets wieder erneuert und aufgefriſcht werden. Und verwirk⸗ 
licht können die Reſultate dieſer Unterſuchungen erſt werden, wenn wir 
die von uns bezeichneten, zunächſt liegenden Stufen der Entwickelung er⸗ 
klommen haben. Wir werden uns daher auch mit den dahin einſchlagenden 
literariſchen Erſcheinungen nur dann beſchäftigen, wenn dieſe von beſonderer 
Wichtigkeit und Bedeutung ſind, und dann den Leſern den Standpunkt der 
Verfaſſer ſo klar als möglich zu machen ſuchen, wie z. B. in dem nächſt⸗ 
folgenden Aufſatz über Proudhon und Marx. 

Soll dieſes Ziel erreicht werden, ſo müſſen alle diejenigen, welche für 
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die Theilnahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten durch eine 
konſtitutionelle Verfaſſung und gegen die Herrſchaft der Bureaukratie, ge⸗ 
gen die Vorrechte der Feudalariſtokratie in die Schranken treten wollen, 
Hand in Hand gehen. Die reinen Konſtitutionellen und die reinen De⸗ 
mokraten unterſcheiden ſich zwar in ſehr weſentlichen Punkten; jene haben 
nur einen Stand im Auge, die Bourgeoiſie, welche ſie an die Stelle der 
früher bevorrechteten Stände ſetzen wollen; dieſe kämpfen für die Rechte 
des geſammten Volkes. Aber da ſie für die nächſte Zukunft daſſelbe Ziel, 
dieſelben Forderungen haben, ſo müſſen ſie vorläufig zuſammen gehen und 
die Entſcheidung über die Differenzpunkte bis zur Verwirklichung der ge⸗ 
meinſchaftlichen Forderungen hinausſchieben. Dieſe nächſtliegenden 
Forderungen find diejenigen, wie fie die Verſammlung deutſcher Deputirten 
in Heppenheim (ſ. Novemberheft den Artikel Baden unter den Weltbege⸗ 
benheiten) und noch entſchiedener die Offenburger Verſammlung (ſ. Okto⸗ 
berheft, Weltbegebenheiten, Baden) ausgeſprochen haben. Die Konſtitutio⸗ 
nellen wollen Vertretung des deutſchen Volkes bei'm deutſchen Bunde und 
bei'm Zollverein (durch Notable), Preßfreiheit, Gewiſſens- und Lehrfrei⸗ 
heit, Geſchwornengerichte, Trennung der Verwaltung von der Juſtiz, Sicher 
rung der perſ. Freiheit, Verminderung der ſtehenden Heere, Befreiung des 
Bodens von allen noch übrigen Feudallaſten (durch Ablöſung), Selbſtverwal⸗ 
tung der Gemeinden. Die Demokraten ſetzen noch hinzu: Abſchaffung der 
ſtehenden Heere und Einführung einer volksthüml. Wehrverfaſſung, progreſ⸗ 
ſive Einkommenſteuer ſtatt aller bisherigen Steuern, Unentgeltlichkeit des 
Unterrichts, damit er Allen zugänglich werde, Ausgleichung des Mißverhält⸗ 
niſſes zwiſchen Kapital und Arbeit. Nun, da ſind trotz wichtiger und 
weſentlicher Verſchiedenheiten doch Vereinigungspunkte genug. Dieſe wollen 
wir vorläufig durch Vereinigung der bisher zerſplitterten Kräfte zu errins 
gen ſuchen. Die Demokratie iſt bereit, ihre weiter gehenden Forderungen 
zu verſchieben; aber fie erwartet dafür auch, daß der Liberalismus die ge⸗ 
meinſchaftlichen Forderungen nicht durch Halbheit und Unentſchloſſenheit 
verquicke und verdünne. Von dieſer Halbheit und Unentſchloſſenheit haben 
ſich bisher die Demokraten immer zürnend abgewandt; daran iſt jede Ver⸗ 
einigung geſcheitert. Aber was hilft's? Wir müſſen laviren, wir müſſen 
uns mit Abſchlagszahlungen begnügen, wenn wir überhaubt vorwärts wol— 
len; unſere Zuſtände zwingen uns leider dazu. Vergnügen iſt nicht viel 
dabei zu holen. Wir müſſen geſtehen, daß wir wenig Liebhaberei für die 
beiden Haubtorgane des Liberalismus, für die „Deutſche“ und die „Köl— 
niſche Zeitung“ in uns verſpüren. Weder der geſpreizte Profeſſorenton des 
Hrn. Gervinus, noch die pedantiſche, breitmäulige Schwerfälligkeit des 
Hrn. Brüggemann ſind nach unſerem Geſchmack. Beide Journale ſind 
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doktrinär, und was noch ſchlimmer iſt, durch und durch hölzern und lang⸗ 
weilig; was den Styl und die Form der Darſtellung betrifft, ſo könnten 
beide ſogar von der „Augsb. Allg. Ztg.“ noch ſehr viel lernen. Ergötzlich 
werden ſie nur, wenn ſie ſich von Zeit zu Zeit ſo ehrbar und feierlich vor 
einander verneigen, wie die Tanten und Baſen aus der guten alten Zeit, 
und ſich fo ehrerbietig einander eitiren, wie die beiden weltſchmerzlich-hege⸗ 
lianiſchen Studenten Schmeißer und Püſſer in Gutzkow's Blaſedow. Aber 
noch einmal, was hilft's? Die Reaktion iſt wohlgerüſtet und wohlorgani⸗ 
ſirt, wenn auch nur ſelten gut geführt; die Partei des Fortſchritts darf 
ihre Kräfte nicht fürder zerſplittern. Wir wollen unſere perſönliche Lieb⸗ 
haberei gern dem allgemeinen Intereſſe, den gemeinſchaftlichen Beſtrebungen 
zum Opfer bringen und wir erwarten, daß der Liberalismus das auch 
thun wird. Uns führt nicht eine innige Zuneigung, ſondern das gemein⸗ 
ſchaftliche Intereſſe zuſammen. Aber am Tage der Schlacht frage ich nicht 
darnach, ob mein Nebenmann mir perſönlich angenehm oder unangenehm 
iſt, ſondern darnach, ob er denſelben Zweck hat, wie ich. — 

Das war es, was wir unſeren Leſern mittheilen wollten. Wir hof⸗ 
fen, ſie werden der Mehrzahl nach mit den hier entwickelten Anſichten und 
dem darauf baſirten Operationsplane einverſtanden ſein. Wir werden un⸗ 
ſeren Platz in der Kampflinie links neben dem „Deutſchen Zuſchauer“ 
nehmen, dem wir nur Befreiung von ſeiner religiöſen Befangenheit wün⸗ 
ſchen. Mögen uns die Leſer heuer ebenſo freundlich willkommen heißen, 
als in den früheren Jahren! Und möge ein Jeder, der ſich für die 
Sache intereſſirt, ernſtlich dafür ſorgen, daß die die Sache vertretenden 
Journale auch ſoweit als irgend möglich verbreitet werden. Das iſt die 
erſte Aufgabe der Partei und leider haben wir Deutſchen dieſes, wie ſo 
vieles Andere, was zunächſt liegt, nur zu lange unterlaſſen. 


L. 


Marx gegen Proudhon. 


Wir haben zwei Werke zur Beurtheilung vor uns, die auf eine ſon⸗ 
derbare Weiſe uns das Verhältniß deutſcher und franzöſiſcher Wiſſenſchaft 
vor Augen führen. Beide find in franzöſiſcher Sprache geſchrieben; ) 
aber nicht nur der Deutſche, auch der Franzoſe ſteht im umgekehrten Ver⸗ 
hältniſſe zu der Sprache, in der er geſchrieben, und dem Stoffe, den er 


*) Philosophie de la Misere, par Froudhon, Misere de la Philosophie, par 
Karl Marx, 
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behandelt hat. Das Werk des Franzoſen iſt auf deutſchem Boden ent⸗ 
ſtanden und verräth im Style wie im Inhalte ſeinen fremden Urſprung, 
ſeine baſtardartige Natur. Marx, in ſeinem Buche, hat das verunſtaltete, 
deutſche Produkt mit franzöſiſcher Klarheit beleuchtet, und beide Wiſſen⸗ 
ſchaften, franzöſiſche und deutſche, Oekonomie und Philoſophie, in einer 
Sprache dargeſtellt, welche allen Nationen gemeinſam angehört, in der 
Sprache der geſchichtlichen Entwickelung. — Es iſt ein trauriges Loos für 
die mühſam entſponnene, tief ausgeholte Philoſophie, wenn ſie fragmenta⸗ 
riſch und fetzenweiſe in die Hände von Franzoſen geräth, um zu deklama⸗ 
toriſchen und welterlöſenden Zwecken vernutzt zu werden. Aber noch trau⸗ 
riger iſt's, wenn ihnen dieſe Philoſophie von Deutſchen in die Hände ge⸗ 
ſpielt worden, welche, nachdem ſie in Deutſchland ſelbſt nichts mehr mit 
deutſcher Philoſophie und philoſophiſchem Sozialismus machen konnten, ſich 
vollends zu Paris darauf verlegten, Stunde im Hegel zu geben, und den 
Franzoſen deutſche Gründlichkeit nach ihrer Art beizubringen. Auf dieſe 
Weiſe erklärt ſich's, wie aus dem philoſophiſchen Sozialismus des Hrn. 
Grün der „Supraſozialismus“ des Hrn. Proudhon entſtehen konnte, wie 
aus der Vermittelungswiſſenſchaft, aus der „Syntheſe“ der deutſchen Theo⸗ 
rie und franzöſiſchen Praxis die Proudhon'ſche „Philoſophie der Staatsö⸗ 
konomie“ zum Vorſchein gekommen. So haben wir denn, wie Marx ſagt, 
ſtatt einer gewöhnlichen Abhandlung über Nationalökonomie, eine philoſo⸗ 
phiſche Staatsökonomie, ſtatt eines profanen Buches, eine wahrhafte Bi⸗ 
bel: zwei dicke Bände voller „Myſterien“ und „Offenbarungen von Ge⸗ 
heimniſſen,“ die bisheran im ewigen Schooße der Gottheit ſchlummerten 
und die Hr. Proudhon dieſem Schooße „entriſſen“ hat. ) 

Wie wir ſehen, iſt in Frankreich die Philoſophie noch keineswegs ab⸗ 
gethan. Die Franzoſen glauben noch immer an eine Wiſſenſchaft, welche 
auf mirakulöſe Weiſe alle Probleme der Zeit zu löſen im Stande iſt. Sie 
ſtellen förmliche Poſtulate an die Philoſophie und erwarten von ihr eine 
Umgeſtaltung aller ihrer Lebensverhältniſſe. Werden ſie nun in dieſer 
Meinung von ſpekulativen, aber nichts weniger, als philoſophiſchen Deut— 
ſchen beſtärkt, ſo begreift man, daß Männer, welche, wie Proudhon, es 
unternehmen, Löſungen dieſer Poſtulate auf ſpekulativ⸗philoſophiſchem Wege 
zu geben, ſich als Reformatoren und Welterlöſer betrachten müſſen. Wenn 
nun gar dieſer philoſophiſche Sozialismus, der durch deutſche Vermittler 
nach Frankreich importirt worden, wieder durch dieſelben Spekulanten nach 
Deutſchland, ſeinem Urboden zurückgebracht und hier in der Form des Su⸗ 


**) Misere de la Philosophie, pag. I. Philosophie de la Misere, Prologue, 
pag. III. 
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perſozialismus als neue Erfindung auspoſaunt wird, fo weiß man nicht, 
ſoll man ſich mehr wundern über die Unverſchämtheit der Schmuggler, oder 
die Unwiſſenheit der Marktſchreier, über die Naivität des Propheten, oder 
die Geſchäftigkeit ſeines Apoſtels? 

Alle geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſtellen ſich Hrn. Proudhon und ſei⸗ 
nen deutſchen Vor- und Nachbetern von zwei Seiten dar, von der guten 
und ſchlimmen, und die Philoſophie mußte nun den Gegenſatz löſen, die 
„Syntheſe“ ausfindig machen, um das Gute jedweden Lebens- und Ge— 
ſellſchaftsverhältniſſes beizubehalten und das Böſe auszumerzen. Die ganze 
Philoſophie war demnach in eine reine Moral-Philoſophie ausgeartet; alle 
dialektiſche Bewegung war förmlich zu Schanden gegangen an dem flachen 
Gegenſatze der guten und ſchlimmen Seite, und an dem frommen Vorſatz, 
das Böſe zu vertilgen. Alle Produktionsverhältniſſe, wie Theilung der 
Arbeit, Konkurrenz u. ſ. w., wurden zu dieſem Ende in Kategorien ver 
wandelt, von denen jede zwei Seiten darbietet. „Hr. Proudhon, ſagt uns 
Marx, ſieht ſich die Kategorien an, wie der Kleinbürger ſich die großen 
Männer der Geſchichte anſieht: Napoleon, heißt es, hat von der einen 
Seite viel Gutes, von der andern Seite viel Böſes.“ Das Gute und 
Böſe, das Nützliche und Schädliche machen für Hrn. Proudhon den allei⸗ 
nigen Widerſpruch in jeder ökonomiſchen Kategorie aus. Aufgabe: Es 
ſoll das Gute beibehalten, das Böſe beſeitigt werden. Z. B. 5 

„Die Sklaverei iſt auch eine ökonomiſche Kategorie; alſo auch ſie hat 
ihre zwei Seiten. Laſſen wir die ſchlimme, die arge Seite der Sklaverei 
bei Seite, und verweilen wir bei ihrer guten, ihrer ſchönen Seite. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß wir von der direkten Sklaverei, der Sklaverei 
der Neger ſprechen, wie ſie in Surinam, Braſilien und im Süden der 
vereinigten Staaten gang und gäbe iſt.“ 

„Die heutige Negerſklaverei iſt ein Stützpunkt der modernen Indu⸗ 
ſtrie, und ebenſo gut als die Maſchinen, der Kredit u. ſ. w. Gäbe es 
keine Sklaverei, ſo hätten wir keine Baumwolle und ohne Baumwolle gäbe 
es keine bürgerliche Induſtrie. Die Sklaverei hat den Kolonien ihre öko— 
nomiſche Bedeutung, die Kolonien haben den Welthandel geſchaffen, der 
Welthandel iſt die Lebensbedingung der großen Induſtrie. Folglich iſt die 
Sklaverei eine ökonomiſche Kategorie von der größten Wichtigkeit. Ohne 
ſie würde Nordamerika, das induſtriellſte Land der Welt, in einen patriar⸗ 
chaliſchen Zuſtand verfallen und laſſen wir nur eben Amerika aus der 
Weltkarte aus, wird es aus ſein mit der Blüthe des Handels, der Indu⸗ 
ſtrie und der ganzen modernen Civiliſation. Amerika iſt aber aus der 
Völkerkarte geſtrichen, ſo wie die Sklaverei aufgehoben wird. So ſehen 
wir denn auch, daß die Sklaverei, als ökonomiſche Kategorie, ſich zu al⸗ 
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len Zeiten und bei allen Völkern vorfindet; mit dem einzigen Unterſchiede 
jedoch, daß die modernen Völker ſie im alten Europa zu bemänteln wuß⸗ 
ten, um ſie ohne allen Mantel, in ihrer ganzen Nacktheit der neuen Welt 
aufzudringen. Wie wird es Proudhon nun anfangen, um der ökonomi⸗ 
ſchen Kategorie der Sklaverei auf die Beine zu helfen? Er wird ſogleich 
mit dem Probleme bei der Hand ſein, wie die gute Seite der Kategorie 
Sklaverei beizubehalten, und die ſchlimme abzuſchaffen ſei.“ 

„Hegel braucht keine Probleme aufzuſtellen; er hilft ſich und behilft 
ſich mit der Dialektik. Proudhon hat von der Hegel'ſchen Dialektik nur 
die Sprachmanier angenommen; die ganze dialektiſche Bewegung beſteht 
bei ihm nur in der dogmatiſchen Unterſcheidung des Guten und Böſen.“ 


„Nehmen wir einen Augenblick Hrn. Proudhon und mit ihm alle 
Proudhone Frankreichs als eigene, lebendige Kategorie an, unterſuchen 
wir die gute und ſchlimme Seite der Kategorie Proudhon, ihre Vorzüge 
und Nachtheile.“ 

„Wenn einerſeits Proudhon vor Hegel den Vorzug hat, Probleme 
aufzuſtellen, und ſie zum Heile der Menſchheit zu löſen, ſo hat er dagegen 
andererſeits den Nachtheil, mit geiſtiger Impotenz geſchlagen zu fein, ſo⸗ 
bald es darauf ankömmt, durch dialektiſche Arbeit eine neue Kategorie zu 
erzeugen. Die dialektiſche Bewegung geht gerade aus der Koexiſtenz, aus 
dem gleichzeitigen Zuſammenbeſtehn der beiden Seiten des Gegenſatzes her⸗ 
vor, aus ihrem gegenſeitigen Kampfe, und ihrer Verſchmelzung zu einer 
neuen Kategorie. Geht man von vornherein darauf aus, die eine Seite 
des Gegenſatzes, die böſe, auszuſtechen, ſo macht man von vornherein der 
Dialektik den Garaus. Statt der Kategorie, welche durch ihre kontradik— 
toriſche Natur ſich weiter treibt und weiter arbeitet, haben wir Hrn. Proud⸗ 
hon, der ſich innerhalb der beiden Seiten herumtreibt und zerarbeitet, ohne 
weiter zu kommen.“ 

„Hat einmal Hr. Proudhon auf dieſe Weiſe ſich in eine Sackgaſſe ver⸗ 
rannt, aus der es ſchwer iſt, auf philoſophiſch geſetzlichem Wege ſich her— 
auszuwinden, dann nimmt er einen gewaltigen Anlauf, und mit einem ein⸗ 
zigen Satze, der von keinem Gegenſatze etwas weiß, ſpringt er in eine 
neue Kategorie hinüber. Plötzlich enthüllt ſich dann ſeinem ſtaunenden 
Blicke die „logiſche Reihenfolge“ der Kategorieen. 


„Willkührlich nimmt er die erſte beſte Kategorie heraus, und theilt 
ihr ebenſo willkührlich die gute Eigenſchaft zu, das Böſe aus der Kate- 
gorie, die er gerade verbeſſern, ſäubern will, auszumerzen. So ſollen z. 
B. die Steuern die nachtheilige Seite des Monopols, die Handelsbilanz 
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das Böſe der Steuern, das Grundeigenthum das Böſe des Kredits wie⸗ 
der gut machen.““) 

Indem Proudhon ſo die ökonomiſchen Kategorien nacheinander vor⸗ 
nimmt, ſie ſich auf einander beziehen läßt, bald wie Theſe zur Antitheſe, 
bald wie Doſe zur Antidoſe, indem er den Widerſpruch, der aus einer 
und derſelben Kategorie als Theſe und Antitheſe hervorſpringt, dadurch 
aufzuheben ſucht, daß er auf dieſem Widerſpruch, wie auf eine Giftdoſe, 
eine andere beliebige Kategorie nicht mehr als Antitheſe, ſondern als Anz 
tidoſe applizirt, indem er dann wieder, wenn der ſoziale Gedanke in dem 
Gehirne des Weltgeiſtes ſpukt, alle Theſen und Antitheſen plötzlich in Hy⸗ 
potheſen verwandelt, um verſuchsweiſe die Syntheſe der Gleichheit auf 
Erden zu verwirklichen, kommt er zuletzt mittelſt aller dieſer Theſen und 
Doſen, Antidoſen und Antitheſen, Hypotheſen und Syntheſen glücklich da 
hin, aus dem unendliche Gewirre der grellſten Kontradiktionen ſein Syſtem 
der „eontradictions Economiques« aufzuſtellen. Auf den ökonomiſchen Theil 
hat Marx mit den Widerſprüchen im Syſtem der ökonomiſchen Wider⸗ 
ſprüche, auf die philosophie de la misère mit der misère de la philoso- 
phie geantwortet. Er hat die ökonomiſchen Verhältniſſe in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung mit einer ſolchen Klarheit und Originalität dargeſtellt, 
daß wir geſtehen müſſen, hier zum erſten Male eine ökonomiſche Abhand- 
lung mit ununterbrochenem, geſteigertem Intereſſe geleſen zu baben. Was 
den philoſophiſchen Theil betrifft, ſo war ſeine Aufgabe eine doppelte. Er 
hatte nicht nur die Franzoſen vor der deutſchen Philoſophie, ſondern auch 
die deutſche Philoſophie vor den Franzoſen zu bewahren. Er hatte 
die Franzoſen vor der deutſchen Philoſophie zu bewahren, weil die Philo— 
ſophie, da ſie Alles aus dem Bewußtſein herauskonſtruirt, da ſie nur ein 
Schattenbild der Wirklichkeit iſt, höchſtens nur die Bewegung der Schat- 
ten und den Schatten der Bewegung bieten kann. Er hatte die deutſche 
Philoſophie vor den Franzoſen zu bewahren, weil die Franzoſen mit ihrer 
einſeitigen Auffaſſungsweiſe nur zu ſehr geneigt find, aus dem Geſammt— 
Schattenbilde einzelne Schattenbilder herauszureißen, aus der Geſammt— 
Entwickelung des philoſophiſchen Denkens eine Blumenleſe von einzelnen 
tiefgedachten Gedanken zu excerpiren, und fo an Hegel ſogar einen Eklekti⸗ 
zismus zu verüben. Ernſt mußte es Marx mit denjenigen nehmen, die es 
ſelbſt noch ernſt nehmen mit der deutſchen Philoſophie, die, nachdem ſie 
bis auf den Grund der log. Kategorien durchgedrungen, vor lauter an 
ſich und für ſich außer ſich gerathen, und hinter der reinen Eſſenz Gott 
weiß was noch ſuchen, um der Quinteſſenz aller Eſſenzen auf die Spur 


*) Philosophie de la Misere, pag. 101 fl. 
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zu kommen. Nachdem Marx erſt den Franzoſen die wahre Dialektik klar 
veranſchaulicht und ihnen gezeigt hat, wie etwa die Geſchichte und Oeko— 
nomie philoſophiſch zu behandeln geweſen wäre, wirft er ſodann die ganze 
Philoſophie über den Haufen, um ſie als einen Ausfluß der ökonom. Ver⸗ 
hältniſſe ſelbſt in ihrer geſchichtlichen Entſtehung nachzuweiſen. Er weiſ't 
zuvörderſt nach, was Proudhon hätte thun müſſen, wenn er wirklich philo⸗ 
ſophiſch hätte zu Werke gehn, wenn er alle ökonomiſchen Produktionsver⸗ 
hältniſſe aus dem Bewußtſein heraus hätte konſtruiren wollen, und zeigt 
dann, daß das Bewußtſein, welches auf dieſe philoſophiſche Weiſe mit den 
öbonomiſchen Produktionsverhältniſſen verfahre, ſelbſt ein von den ökono⸗ 
miſchen Verhältniſſen produzirtes ſei. 

„Die ökonomiſchen Kategorien, ſagt Marx, ſind nur der theoretiſche 
Ausdruck, die wiſſenſchaftliche Abſtraktion der geſellſchaftlichen Produktions- 
verhältniſſe. Herr Proudhon, als ächter Philoſoph, ſtellt die Sachen auf 
den Kopf und ſieht in den wirklichen Lebensverhältniſſen nur Inkarnatio⸗ 
nen ewiger Prinzipien und Kategorien, nur Verkörperungen von Ideen, 
die nach dem Ausdruck des philoſophirenden Hrrn Proudhon, „im Schooße 
der unperſönlichen Vernunft der Menſchheit, im Buſen des ſozialen Welt⸗ 
geiſtes von Ewigkeit her ſchlummerten.“ 

„Herr Proudhon, nicht der Philoſoph Proudhon, ſondern der Oeko⸗ 
nom, hat ſehr richtig begriffen, daß die Menſchen Tuch, Leinen und Sei⸗ 
denſtoff in beſtimmten Produktionsverhältniſſen produziren. Aber er war 
wieder zu viel Philoſoph, um zu begreifen, daß dieſe beſtimmten geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe von denſelben Menſchen produzirt werden, welche 
Garn und Leinewand produziren, und daß die geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe überhaupt mit den Produktionskräften innig verwebt ſind, Hand in 
Hand mit ihrer Entwicklung gehen. In dem Maaße, wie die Menſchen 
neue Produktivkräfte erwerben, ändern ſie ihre Produktionsweiſe, und jede 
Aenderung in der Produktionsweiſe hat eine Aenderung in ihrer Lebens⸗ 
weiſe, in allen ihren geſellſchaftlichen Beziehungen zur Folge. Der Hand⸗ 
mühle ſteht der Lehnsherr zur Seite und der Dampfmühle der induſtrielle 
Kapitaliſt. Dieſelben Menſchen, welche ihre geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
nach ihren Produktionskräften einrichten, richten wiederum ihre Prinzipien, 
ihre Ideen und Kategorien nach ihren geſellſchaftlichen Verhältniſſen ein.“ 

„Dieſe Ideen, dieſe Prinzipien können daher eben ſowenig ewig ſein, 
ewig dauern, als die Verhältniſſe, welche ſie ausdrücken. Es ſind vielmehr 
nur hiſtoriſche und vorübergehende Erſcheinungen.“ ö 

„Alles iſt ſtetige Bewegung, ſtetiger Prozeß: fortwährende Zunahme 
in den Produktivkräften, Auflöſung in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen, 
Neubildung in den Ideen — unbeweglich iſt nur die Abſtraktion der Be⸗ 
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wegung, fir nur die ſtehende Formel der ſteten Bewegung: mors immor- 
talis.“ *) 

Bevor wir ſpeziell auf die ökonomiſchen Fragen mit Herrn Marx 
eingehen, haben wir noch beſonders von der Proudhon'ſchen Methode zu 
ſprechen, geſchichtliche Thatſachen zu paraphraſiren, das Faktum durch das 
Faktum zu erklären, es in der gewöhnlichen pragmatiſchen Weiſe darzu⸗ 
ſtellen, und dieſe allergewöhnlichſte Weiſe der Darſtellung als eine von 
ihm neu erfundene „hiſtoriſch-deſkriptive“ Methode zu bezeichnen. Wäre 
dieſe flache Manier des gewöhnlichen Verſtandes, einen Cauſalnexus inner- 
halb des Faktums ſelbſt herauszufinden, und dann mit -diefer Paraphraſe 
des Faktums das Faktum ſelbſt zu erklären, wirklich eine neue Erfindung 
des Herrn Proudhon, käme dieſe Manier nicht allen Franzoſen gemeinſam 
zu, ſo würden wir weiter nicht darauf eingehen, und uns höchſtens darauf 
beſchränken, die wirklichen Eigenthümlichkeiten des Herrn Proudhon näher 
zu beleuchten. Denn allerdings hat Hr. Proudhon innerhalb dieſer all 
gemeinen Manier noch ſeine beſonderen Manieren: ſein Großthun mit 
Terminologien von Wiſſenſchaften, deren erſte Elemente ihm fremd ſind; 
ſeine Keckheit, alle Franzoſen in die Schranken zu rufen, um ihm das 
Gegentheil ſeiner terminologiſchen Behauptung zu beweiſen, ſeine blumigte 
Rhetorik, die er für mathematiſche Logik ausgibt, um jene Behauptung 
immer feſter zu behaupten, zu betheuern, zu beſchwören, und in anſchwel⸗ 
lenden Linien die Franzoſen flehentlich zu bitten, dieſem logiſch-rhetoriſch 
blumigten Gange feiner mathematiſchen Entwickelung mit ſtummer Auf⸗ 
merkſamkeit und tiefem Ernſte zu folgen,“ bis er dann, auf dem Gipfel 
ſeiner Betheuerungen angelangt, mit ſelbſtgefälligem Lächeln als letzte Kon⸗ 
ſequenz die letzte Betheuerung hinzufügt: „dieß iſt eben ſo wahr, als 
zwei mal zwei vier.“ 

Wir dürfen aber eben ſo wenig Herrn Proudhon auf ſein Wort hin 
vertrauen, daß zwei mal zwei vier iſt, als wir vielmehr bei den einfach⸗ 
ſten mathematiſchen Axiomen, die er aufſtellt, ungemein auf unſerer Hut 
ſein müſſen. So ſagt er: „In der Mathematik iſt es Regel, daß, wenn ein 
Satz als falſch erwieſen iſt, der umgekehrte Satz wahr iſt, und umge⸗ 
kehrt.“ — Umgekehrt: Ein Satz wird als wahr erwieſen, wenn der um⸗ 
gekehrte Satz als falſch erwieſen iſt, und nicht umgekehrt wird der um⸗ 
gekehrte Satz wahr, wenn ein Satz als falſch erwieſen iſt. Doch laſſen 
wir alle Orginalitäten Proudhon's bei Seite, und ſetzen wir mit Herrn 
Marx die „hſiſtoriſch⸗deſkriptive Methode“ auseinander, die Proudhon mit 
den gewöhnlichſten Franzoſen gemein hat. Wir fangen gleich mit der Be⸗ 


*) Marx, philos, de la misère p. 99. 
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ſprechung des „Werthes“ an, welcher bei den Oekonomen eine fo große 
Rolle ſpielt, und mit dem daher auch Marx ſein Buch eingeleitet hat. Die 
Oekonomen unterſcheiden zwei Arten des Werthes: Nutzwerth und Tauſch⸗ 
werth. „Die Fähigkeit,“ ſagen ſie, und mit ihnen Herr Proudhon, „wel⸗ 
che allen Produkten, den Natur- und Induſtrieprodukten, eigen iſt, zum 
Lebensunterhalte der Menſchheit zu dienen, heißt im Beſondern Nu tz⸗ 
werth; die Eigenſchaft dagegen, welche ſie beſitzen, gegenſeitig ſich aus⸗ 
tauſchen zu laſſen, heißt Tauſchwerth.““) Herr Proudhon begnügt ſich 
nicht mit dieſer allerdings trivialen Wort-Unterſcheidung; er will einen 
Schritt weiter gehen, und die Entſtehung des Werthes, des Tauſchwerthes 
aus dem Nutzwerthe geſchichtlich und philoſophiſch nachweiſen. Auf dieſe 
Geneſis des Werthes legt er das größte Gewicht. Wie verfährt Proud- 
hon, um zum Tauſchwerthe zu gelangen, der für ihn, wie wir ſehen wer⸗ 
den, der ſogenannte „konſtituirte Werth,“ der Angelpunkt ſeines ganzen 
Syſtems, ſeine eigentliche neue Entdeckung werden ſoll? — Bemerken wir 
zunächſt, daß der Werth, wie er gegenwärtig als nothwendiges Produkt 
des Privaterwerbes und aller auf dieſem Erwerbe beruhenden ökonomiſchen 
Verhältniſſe beſteht, als geſchichtliche Thatſache vorhanden und ſo konſtituirt 
iſt, wie er es möglicher Weiſe in dieſen bereits beſtehenden, konſtituirten 
Verhältniſſen fein kann. Herr Proudhon will den auf dieſe Weiſe bereits 
konſtituirten Werth, der alle beſtehenden ſozialen, konſtituirten Verhältniſſe im- 
plicite enthält, auf's Neue konſtituiren; und indem er von allen konſti⸗ 
tuirten und den Werth konſtituirenden Verhältniſſen abſtrahirt, um zu ſei⸗ 
nem ſozialen Zwecke, der gleichmäßig belohnten Arbeit, den Werth auf's 
Neue zu konſtruiren, dreht er ſich in einem beſtändigen Kreislauf. Einer⸗ 
ſeits unterſtellt er Fakten, die er eben noch entſtehen laſſen will, anderer⸗ 
ſeits vergißt er die Vorausſetzungen, die er bereits unterſtellt hat. Da er 
alle ökonomiſchen Verhältniſſe aus dem Bewußtſein herauskonſtruiren will, 
aber nicht genug Philoſoph noch Oekonom iſt, um die einzelnen Momente, 
von denen er vorher abſtrahirt, wieder im Laufe der Entwickelung hinein⸗ 
zuziehen, ſo verflacht ſich ſeine philoſophiſche Oekonomie in eine Moral des 
Gleichen und Ungleichen, und der Mangel an Bewußtſein muß die ganze 
Schuld des noch unzulänglich konſtituirten Werthes tragen. 

Wie wird der Nutzwerth zum Tauſchwerth? Hören wir Herrn Proud⸗ 
hon: „Die Entſtehung des Werthbegriffes, der Werthidee, iſt von 
den Oekonomen nicht ſorgfältig genug angegeben worden. Wir können 
nicht genug dabei verweilen. Da unter den Gegenſtänden, deren ich be⸗ 
darf, eine ſehr große Anzahl ſich in der Natur nur in geringer Quantität 


*) Proudhon I. cap. II. 
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vorfindet, und andere wieder gar nicht, fo bin ich gezwungen, an die 
Erzeugung deſſen, was mir abgeht, Hand anzulegen; und da ich nicht an 
fo vielerlei Dinge zu gleicher Zeit Hand legen kann, fo mache ich an— 
deren Menſchen, meinen Kollaboratoren in den verſchiedenen Funktionen, 
den Vorſchlag, mir einen Theil ihrer Produkte im Aus tauſch gegen das 
meinige zu überlaſſen.“ 

Marx faßt Herrn Proudhon gleich bei dieſer Geneſis ab, um ihm 
nachzuweiſen, daß das, was Proudhon für den geſellſchaftlichen Keim an⸗ 
ſieht, ſchon ein Erzeugniß der ganzen geſellſchaftlichen Brut iſt. Er ver⸗ 
folgt die Proudhon'ſche Vorſtellungsweiſe Schritt vor Schritt: 

„Eine ſehr große Anzahl von Produkten findet ſich nicht in der Na⸗ 
tur, ſondern geht aus der Induſtrie hervor. Sobald die menſchlichen 
Bedürfniſſe mehr erheiſchen, als die Natur von ſelbſt hervorbringt, iſt der 
Menſch gezwungen, ſeine Zuflucht zur Induſtrie zu nehmen. Was iſt nun 
in der Vorſtellungsweiſe des Herrn Proudhon der Urſprung dieſer Indu⸗ 
ſtrie? Daß ein einzelner Menſch das Bedürfniß hat, vielerlei Dinge zu 
beſitzen, die er nicht alle zugleich mit eigener Hand erzeugen kann. So⸗ 
bald ſo vielerlei Bedürfniſſe zu befriedigen da ſind, müſſen vorher vielerlei 
Dinge zu produziren da ſein — es gibt keine Produkte ohne Produk⸗ 
tion —; ſobald aber fo vielerlei Dinge zu produziren da find, fo kann 
ſchon nicht mehr nur die Hand eines einzigen Menſchen vorausgeſetzt ſein, 
der da helfen ſoll, ſie zu produziren. Sobald aber ſchon mehr als eine 
zur Produktion behülfliche Hand gegeben iſt, iſt mit ihr die ganze Pro⸗ 
duktion gegeben, die auf der Theilung der Arbeit beruht. Das Bedürfniß, 
wie es Herr Proudhon vorausſetzt, ſetzt alſo ſelbſt ſchon die ganze Thei⸗ 
lung der Arbeit voraus. Und mit der Theilung der Arbeit iſt der Pro— 
duktenaustauſch und folglich der Tauſchwerth gegeben. Proudhon hätte 
ebenſo gut den Tauſchwerth ſelbſt als Vorausſetzung annehmen können. 
Aber nein, er hat lieber einen Umweg nehmen wollen: wir wollen ihm 
in allen ſeinen Quer- und Kreuzwegen nachgehen, die uns alle wieder, 
nach durchlaufenem Irrwege, auf denſelben Punkt zurückführen, von dem 
er ausgegangen.“ 

„Um aus dem Zuſtande herauszutreten, wo Jeder vereinzelt produ⸗ 
zirt, und zum Austauſche zu gelangen, „wende ich mich,“ ſagt Herr Proud⸗ 
hon, „an meine Kollaboratoren in den verſchiedenen Funktionen.“ Folglich 
ich, der Robinſon, habe Kollaboratoren, die alle wieder verſchiedene Funk⸗ 
tionen haben, ohne daß darum weder ich noch meine Kallaboratoren, nach 
der Vorausſetzung des Herrn Proudhon, aus der antiſozialen, iſolirten 
Stellung der Robinſon's herausgetreten ſeien. Kollaboratoren und Funk⸗ 
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tionen, Theilung der Arbeit und Austauſch — Alles iſt wieder gefunden, 
Alles iſt wieder da.“ 

„Wie verfährt nun Proudhon, der nun einmal die Theilung der Ar⸗ 
beit als bekannt vorausſetzt, um zum Tauſchwerthe zu gelangen, der für 
ihn immer noch die unbekannte Größe iſt? „Ein Menſch,“ ſagt er, geht 
hin zu anderen Menſchen, ſeinen Kollaboratoren in allerlei Funktionen, mit 
dem Vorſchlage, einen Unterſchied zwiſchen Nutzwerth und Tauſchwerth zu 
machen. — Die Herren Kollaboratoren acceptiren des Menſchen Vorſchlag, 
willigen in den Unterſchied ein, und überlaſſen es Herrn Proudhon, dieſen 
Akt ſorgfältig zu Protokoll zu nehmen, ihn in feinem ökonomiſch⸗politiſchen 
Traktat zu notiren und ihn einzuregiſtriren unter dem Titel „Genera- 
tion des Werthbegriffes.“ Aber uns, die nicht ſeine Kollaboratoren 
ſind, bleibt er immer noch die Erklärung der Generation des Vorſchlages 
ſchuldig, wie dieſer Menſch, dieſer Robinſon zu der Idee gekommen iſt, 
feinen Kollaboratoren einen Vorſchlag a la Proudhon zu machen, und wie 
die Kollaboratoren dazu gekommen ſind, ihn ohne Weiteres anzunehmen.“ 

„Hr. Proudhon geht nicht in dergleichen genealogiſche Details ein; 
er ſtellt das Faktum unter einer quasi hiſtoriſchen Form dar, bringt es ſo 
zu ſagen als Hiſtorie vor, indem er erzählt, wie da Einer einmal eine 
Motion gemacht hätte, den Produkten⸗Austauſch und den Tauſchwerth ein⸗ 
zuführen.“ 

„Da haben wir alſo eine Probe von der „)hiſtoriſch⸗deſkriptiven Me⸗ 
thode“ des Herrn Proudhon, der mit ſtolzer Verachtung auf die hiſto⸗ 
riſch⸗deſkriptive Methode eines Adam Smith und eines Rikardo herab⸗ 


ſchaut.“ ) 
(Schluß folgt.) 


Korrespondenzen. 


(Paris, im November 1847.) (Der moderne Staats⸗ 
grund ſatz der Trennung der Juſtiz von der Verwaltung.) 
Die Ankunft des bürgerlichen Weltalters bekundete ſich auf der ganzen 
chriſtlich eiviliſirten Erde durch Beweglichmachung und Trennung; die voll⸗ 
ſtändige Decompoſition aller alten Zuſtände, ihre Theilung in eine Menge 
Arme und Funktionen kann als Beweis gelten, daß die Bürgerlichkeit das 
Feudalweſen aufgelöſ't und hintergebracht hat. In der Familie, in den 
Gewerben, in den Gegenſtänden, welche dem Eigenthume unterworfen ſind, 
in der Rangordnung der Geſellſchaft, in den Attributen des Staats, in 


*) Marx philos, de la misère, 5 und 6. 
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den Wiſſenſchaften und Künſten, in den Tauſchmitteln — überall ift der 
Grundſatz der Beweglichkeit und der Theilung, man kann ſagen wie eine 
Analogie des Prinzipes der Arbeitstheilung entweder eingeführt oder bereits 
durchgeführt. 

Man theilt die Grundſtücke bis in die kleinſten Parzellen; man han⸗ 
delt und ſchachert mit ihnen, trotz aller Umſtändlichkeit und Weitſchweifig⸗ 
keit der Hypothekenordnungen, wie mit Früchten, Ellenwaaren und Fabri— 
katen. Ein franzöſiſcher Notär, eine Art von beeidigtem Boden- und Grund⸗ 
ſtücke⸗Mäkler geht mit Ländereien grade um, als habe er einen Laib Brod 
vor ſich, von dem er ein halbes Pfund und ein ganzes Pfund nach Be— 
gebren verkauft, das er aber auch, wie der Bäcker Commisbrod in Menge in 
eine Kaſerne abliefert, zu tauſenden von Aren und Hektaren einem Cröſus 
oder Rothſchild zuſammenkauft, der Luſt hat ſein Geld auf dieſe Weiſe 
anzulegen. Die früheren Gründe des Zuſammenhanges der Güter find 
durch die Bedeutung der Mobiliarwerthe geſchwunden; alle Werthe ſind 
zu Mobiliarwerthen gemacht und wie man den Thaler in Groſchen und 
Pfennige theilen kann, ſo muß man einen Morgen Landes in die kleinſten 
Stückchen zerſchlagen und Ruthen- und Schuhweiſe verkaufen können. Um 
den Grund und Boden, Häuſer, Werkſtätten, Magazine und überhaupt 
alle Liegenſchaften vollſtändig dem bürgerlichen Verkehr zu überantwor⸗ 
ten, dringt man in Frankreich täglich auf Vereinfachung der Uebertra⸗ 
gungsform und der Hypothekenordnung; ohne Zweifel werden die Liegen⸗ 
ſchaften dann vollkommene Handelsartikel werden, man wird Liegenſchafts— 
Börſen errichten, die Grundſtücke werden eine Art von Curs bekommen, wie 
Getreide, Baumwolle, Geld und andere Waaren, und man wird ſie mit 
derſelben Leichtigkeit verpfänden, verkaufen und wieder einlöſen, wie alle 
anderen Mobiliargegenſtände: über die Sache iſt man einig, es gilt nur 
die rechte Form zu entdecken, und der wird ein großer Bürger ſein, der 
endlich das richtige, praktiſche Syſtem gänzlicher Mobiliſirung des 
Grundeigenthums findet. Von dieſem Augenblicke an wird das Notariat 
ein den Wechſelagenten ähnliches Inſtitut werden, denn wie jetzt ſchon das 
Geſetz Wechſelmackelei und Waaren-Mackelei trennt, fo wird es als aus— 
ſchließlichen Mittelsmann zwiſchen Landkäufern und Landverkäufern nach 
dem Prinzipe der Arbeitstheilung ohne Zweifel den Notär allein ſetzen. 

Die Arbeitstheilung, überhaupt die Trennung der Funktionen in den 
übrigen angeführten Punkten zu erklären und nachzuweiſen iſt hier nicht 
meine Sache; daß z. B. in dem Studium der Naturwiſſenſchaften die 
Theilung faſt ſo weit getrieben wird, als bei irgend einem Induſtriezweige 
die Herſtellung der verſchiedenen Theilchen, die irgend ein Produkt, wie es 
in den Handel kommt, bilden, dies iſt eine jedem Aufmerkſamen zugängli⸗ 
che Thatſache. f 

Was nun im Staatsweſen und Staatshaushalte der moraliſche Libe⸗ 
rale, der Menſch nach einem Schema abſtrakter Freiheitstheorien, für Reſul⸗ 
tate moraliſcher Freiheitsbegriffe, alſo für eine Art von Herz 
zens angelegenheit erklärt, was es zu einem ſehr geringen Theile auch 
iſt, das erklärt ſich viel einfacher in ſeiner geſammten Erſcheinungs form 
aus dem bürgerlichen Reichmannsgrundſatze der Beweglichkeit und Arbeits⸗ 
theilung. Ueberall verdrängt die äußerliche Theilbarkeit den intimen, feu⸗ 

Das Weſtphäl. Dampfb. 48. l. > 2 
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daliſtiſchen Zuſammenhang, und überall wird aus der feudaliſtiſchen Hie⸗ 
rarchie — Klaſſenweſen und Konzentration. Die Provinzialeintheilung eis 
nes Landes verliert ihre hiſtoriſche romantiſche und ihre praktiſche anti— 
quirte Bedeutung; man wirft die Provinzen zuſammen und theilt ſie auf's 
neue nach Bequemlichkeit und leichter Exploitation und Ueberſicht; ſtatt 
ſelbſtberechtigter Herren entſtehen eine Maſſe von coordinirten Beamten, 
und die Staatsgewalt trennt ſich unmittelbar an der Stelle, wo ſie in's 
Leben tritt, wo ſie thätig wird, der Arbeitserleichterung wegen in eine 
Vielzahl von Geſchäftszweigen oder Miniſterien und Centralbehörden. Um 
dem Detail näher zu kommen, betrachtet es ferner der Liberale als eine 
freiheitsfördernde Angelegenheit, daß z. B. in der Juſtiz der Ankläger 
von dem Richter getrennt ſei, daß andere Richter über die Exiſtenz der 
That (Geſchworene) und wieder andere über die Exiſtenz und Vertheilung 
der Strafnothwendigkeit und Strafe urtheilen (rechtsgelehrte Richter), und 
doch iſt heute bereits erwieſen, wenigſtens in Frankreich zweifel— 
los erwieſen, daß die bürgerliche Jury, der bürgerliche Staatsprokura⸗ 
tor und die ganze induſtrieartig hergerichtete Juſtizverfaſſung, als Einthei⸗ 
lung der Delikte in drei Gerichtskompetenzen, Vertheilung der Gerichtszu⸗ 
ſtändigkeiten auf eine Maſſe von Gerichtsperſonen und ſpezifiſch verſchiedene 
Gerichte wie Handels-, Civil-, Polizei-Gerichte u. ſ. w., dem Juſtizge⸗ 
ſchäftsgange oder beſſer der Juſtizinduſtrie vom größten Nutzen iſt, daß 
dieß Alles die bürgerliche Herrſchaft fördert und garantirt — daß es 
aber mit der Freiheit durchaus nichts mehr zu ſchaffen hat.“) Es giebt 
keinen größern Feind z. B. der Preßfreiheit in Frankreich, als die Ges 


*) Unſer Pariſer Korrespondent ergeht ſich zuweilen in Paradoxen; zu dieſen rech⸗ 
nen wir auch dieſe Ausſprüche über die bürgerliche Juſtiz, die er ſicherlich 
nicht wörtlich genommen wiſſen will. Wenn auch der bürgerliche Geſchwo⸗ 
rene die Preßfreiheit haßt, ſobald ſie Anſichten und Doktrinen vertritt, welche 
feinem bürgerlichen Intereſſe, feiner bürgerlichen Weltordnung und Welt- 
anſchauung widerſprechen, ſo wird unſer Korrespondent doch nicht in Abrede 
ſtellen, daß der Büreaukrat, der Feudalariſtokrat die Preßfreiheit viel grimmiger 
haßt, daß er fie im Prinzipe verabſcheut, während der Bourgevis fie ſich er⸗ 
kämpft hat, weil er ſie zur Förderung ſeiner Intereſſen nothwendig braucht. 
Wie ſehr er nun auch die Venutzung der Preßfreiheit gegen ſeine Intereſſen 

haßt, ſo kann er doch die Waffe, die er ſelbſt braucht, den Anderen nicht ent⸗ 
ziehen. Wie hart die Jury auch manche Richtungen, wenn ſie ſich in der Preſſe 
kundgeben, beſtraft, wie z. B. die kommuniſtiſche, welche das Eigenthum in 
Frage ſtellt und durch Aufdeckung der geſellſchaftlichen Zuſtände nach dem kri⸗ 
minellen Kunſtausdrucke Haß unter den verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaf 
erregt, ſo haben wir doch Grund genug, zu vermuthen, daß die Preſſe in den 
Händen der Jury beſſer aufgehoben iſt, als in den Händen irgend eines ande- 
ren Forums, ſei es aus Adminiſtrativ⸗ oder Juſtizbeamten zuſammengeſetzt. 
Warum verlangten ſonſt die politiſch freien Völker überall die Aburtheilung von 
ſ. g. Preßvergehen durch Geſchworene und warum ſuchten die Regierungen über⸗ 
all die Preßprozeſſe den von ihnen eingeſetzten Gerichten zu überweiſen? Wir 
haben ferner keinen Grund zu vermuthen, daß etwa ein Polizeibeamter die per⸗ 
fönliche Freiheit ſorgſamer vor unnöthigen Beſchränkungen wahren würde, als 
ein franzöſiſcher Generalprokurator; das Gegentheil möchte leichter zu beweiſen 
ſein. Wir haben endlich durchaus keinen Grund zu befürchten, daß der Geſell⸗ 
ſchaft irgend ein Nachtheil erwachſe, wenn die Adminiſtrativgewalt durch die 
Juſtig unterjocht würde; vorläufig könnten wir dieſer Behaubtung unſeres Korres⸗ 
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ſchworenen; keinen gefährlicheren Feind der perſönlichen Freiheit, als den 
franzöſiſchen Staatsprokurator oder öffentlichen Ankläger, keinen empörteren 
Verächter jeder ungeſetzlichen Aeußerung der Leidenſchaften, als den leiden- 
ſchaftslos konſtruirten franzöſiſchen Richter, der nicht anklagt, und die 
Strafe nicht überwacht, der weiter nichts thut, als das Geſetz im 
Namen der Gerechtigkeit handhaben. Aber expedirt werden die Juſti⸗ 
tialien und die Geſchäfte, als wäre die ganze Juſtiz eine große Schnell 
preſſe, oder irgend eine durch Dampfkraft getriebene Maſchinerie: oben in 
den Mühlentrichter fallen die Perſonen und die „Cauſen“ zu tauſen⸗ 
den hinein, und mit bewundernswerther Schnelligkeit rollen beim Schlauche 
Diebe, Mörder, Pfändungen, Zwangsverſteigerungen, und alle Arten von 
Urtheile heraus: die Abfälle werden auf den Miſt geworfen oder wie Kleie. 
und Wollſchur anders verwendet ... ... weinende Kinder und Wei⸗ 
ber, verzweifelnde Väter und Mütter, und was ſonſt für Acceſſorien bei 
andern Induſtriezweigen eben auch vorkommen. 

Nur um eine einzige Stufe höher, als dieſe geſchäftsmäßige Zerſplit⸗ 
terung eines Attributs der Staatsgewalt ſteht die liberaler Seits als eine 
Seligkeit betrachtete Trennung der Juſtiz von der Adminiſtra⸗ 
tion. In Frankreich iſt dieſe Trennung als Grundſatz anerkannt, und 
als Praxis vollſtändig durchgeführt, ſo daß zwiſchen miniſterieller Admini⸗ 
ſtrativgewalt und der richterlichen Zuſtändigkeit unmittelbar unter der 
Krone ein Staatsrath beſteht, deſſen Hauptfunktion die iſt, bei vorkom⸗ 
menden Konflikten den gegebenen Fall entweder der Kompetenz der Juſtiz⸗ 


pondenten viele, viele Thatſachen entgegenſtellen, welche beweiſen, daß die Ad⸗ 
miniſtrativgewalt ſehr weit davon entfernt iſt, von der Juſtiz unterdrückt zu ſein. 
Ohne den ſtarren Formalismus des Rechtes und noch weniger den Grund- 
ſätzen, welche den gegenwärtigen Geſetzgebungen zum Grunde liegen, das Wort 
reden zu wollen, wird man uns doch zugeſtehen, daß der Rechtsſtaat, wie 
ihn die Liberalen begreifen, unendlich viel mehr Garantien für die perfönliche 
Freiheit, für die freie Bewegung feiner Glieder darbieiet, als der Polizei⸗ 
ſtaat. Das Recht iſt wenigſtens eine Norm für Alle, die man kennt, und wo 
die Handhabung des Rechtes eine öffentliche iſt, beſteht in der öffentlichen Mei⸗ 
nung eine ſchützende Kontrole gegen Willkühr. Darin wird unſer Korres- 
pondent mit uns einverſtanden ſein. Wenn er gegen die „Herrſchaft der Ju⸗ 
ſtiz“ eifert, fo geſchieht das nicht, weil er an deren Stelle die Herrſchaft der 
Willkühr, die Polizei oder den Abſolutismus, ſetzen möchte, ſondern deßhalb, 
weil er an eine freie, nicht vom todten Buchſtaben eines Geſetzes von vornher⸗ 
ein beſtimmte und abgeſchloſſene Entwickelung des Menſchen, der Geſellſchaft 
denkt. Wir hielten dieſe Worte für nöthig, um unſeren Korrespondenten vor 
Mißdeutungen zu ſchützen. Man ſollte ſich aber immer klar und deutlich 
ausdrücken; wenn man einen Akt der liberalen Bourgeoiſie angreift, -follte 
man den Angriff immer ſo faſſen, daß Niemand aus demſelben auf eine Nei⸗ 
gung für die Reaktion, für den patriarchaliſchen Abſolutismus ſchließen kann. 
Sonſt geräth man in Gefahr, die „Allg. Preuß. Zeitung“ oder den „Rhein. 
Beobachter“ zu Bundesgenoſſen zu erhalten, wie das der ſozialiſtiſchen Preſſe 
kürzlich paſſirte, als fie die nichtswürdigen Aeußerungen eines Berliner Korres⸗ 
pondenten der „Deutſchen Zeitung,“ welcher bei einer Beſprechung der preußi⸗ 
ſchen Amneſtie für Verbrechen aus Noth die Eigenthumsgeſetze grade für Zei⸗ 
ten der Noth eiſern gehandhabt wiſſen wollte, damit das Volk kein Recht 
für Ueberſchreitungen zu haben glaube, der gebührenden Verachtung preisgab. — 
» Anmerk, d. Red. 


2* 


20 


oder der Adminiſtrativ⸗Behörden zuzuweiſen. Statt mich nun in vagen 
Prophezeiungen zu bewegen, darüber, wie ſich dereinſt in Deutſchland dieſe 
Trennung geſtalten wird, will ich lieber zeigen, was in Frankreich 
aus ihr geworden; das Beiſpiel wird belehrend und ohne mein ab— 
ſichtliches Zuthun prophetiſch werden. 

Man denke ſich zwei vollſtändig gleiche organiſche Kräfte: im näch⸗ 
ſten Augenblick der Aktion wird die eine ſtärker als die andere werden. 
Wo Leben und Thätigkeit iſt, wird die abſolute Gleichheit keinen zweiten 
Moment dauern. Man konnte daher geſchäftsmäßig die Adminiſtra⸗ 
tion der Juſtiz vollkommen gleichberechtigt proklamiren, aber man konnte 
die inneren organiſchen Beziehungen beider zur Geſellſchaft nicht ewig gleich 
erhalten. Princeps legibus solutus est: der Staat iſt unabhängig von 
der Juſtiz, er ſteht über ihr, dies war der alte Grundſatz, und daß man 
die Juſtiz der Verwaltung gleichſetzte, war bereits eine enorme Konzeſſion 
zu Gunſten des Rechts. Was iſt das Reſultat dieſer Gleichſtellung nach 
ſiebzehnjähriger Geltung dieſes Grundſatzes in Frankreich? Daß die Ju— 
ſtiz der Adminiſtration nicht mehr gleich iſt, daß die Eine nicht mehr blos 
von der Andern blos getrennt iſt, ſondern daß die Juſtiz die Admi⸗ 
niſtration vollkommen zu unterjochen beginnt, und Unterjo⸗ 
chung wird man wahrlich nicht mehr Trennung nennen. 

In Frankreich endet alle Thätigkeit mit einem juriſtiſchen Akt. Die 
Juſtiz hat ſich zur Kontrole über jede Privat- und Staatsaktion erhoben, 
ſie verfolgt den Einzelnen wie den Staat auf Schritt und Tritt, und es 
ſtellt ſich heraus, daß das Recht für den Bürgerſtaat die Stelle der Mo— 
ral und der Religion vollkommen ausfüllt. Was der Staat ſich ängſtlich 
zu verbergen bemüht, was die Adminiſtration gerne verheimlichen und ver— 
tuſchen möchte, das drängt ſich in den Juſtizſälen an den Tag. Aus ge⸗ 
wiſſen Rückſichten für die Kandidatur dieſes oder jenes miniſteriellen Kan⸗ 
didaten zur Deputation beläßt die Verwaltung den Konzeſſionären des 
Brückengeldes über den Pont des Arts über die geſetzmäßige Friſt ihr Pri⸗ 
vilegium — ein Bürger verweigert abſichtlich beim Hinübergehen über die 
Brücke den Leibzoll von einem einzigen Sou, und der Friedensrichter 
wird juriſtiſch entſcheiden, ob der Verwaltung das Recht zuſtand, das 
Privilegium zu verlängern. Ehemalige doktrinäre Miniſter laſſen ſich die 
infamſten Beſtechungen zu Schulden kommen — damit die Regierung nicht 
kompromittirt werde, begnügt ſich die höchſte Staatsverwaltung einfach, 
Hrn. Teſte aus dem Miniſterium zu entfernen; vor der niederſten Inſtanz 
der Civilgerichte macht Hr. Parmentier einen Entſchädigungs- Prozeß 
anhängig, und profanirt dergeſtalt die intimſten Geheimniſſe der Verwal⸗ 
tung, daß der Pairshof einſchreiten muß, um die Schuldigen zu beſtrafen. 
Pritchard, ein anglikaniſcher Miſſionnär bringt Frankreich und England an 
den Rand eines Krieges, und ſtört die wohlgefällig gepflegte Theorie der 
Entente cordiale .. . . Um die Gefahr abzuwenden, iſt die höchſte Ver⸗ 
waltung gezwungen, ſich auf den Rechtsſtandpunkt zu ſtellen, und einen 
Pritchard zu entſchädigen — was die Politik nicht vermochte, das gelang ei⸗ 
nem einfach applizirten Rechtsgrundſatz. Die Thätigkeit der Verwaltungs⸗ 
gewalten in Frankreich ſtreift ſo ſehr jeden Augenblick an Verbrechen oder 
civiliſtiſche Beſchädigung, daß ſich jeden Augenblick die höchſten Staats⸗ 
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gewalten in juriſtiſche Körper verwandeln, oder wegen Korruption und 
Diffamation vor den Gerichten erſcheinen und plädiren müſſen. 

Die Juſtiz begnügt ſich eben nach kaum 17 Jahren mit der ihr ge⸗ 
wordenen gleichen Berechtigung mit der Verwaltung nicht mehr. Der 
Rechtsſtaat beginnt ſich zu fühlen, die Juſtiz will herrſchen, die Verwal⸗ 
tungskraft des Staates ſoll ſich an der Juſtiz brechen. Die Juſtiz weiß, 
daß die Aera ihrer Herrſchaft naht, und ehe ſich die neue Metamorphoſe 
vollendet hat, übt ſie ſich ſchon im voraus in der Gewalthaberei. Der 
Juſtiz wird fortan eine Weile die Welt gehören, die Bourgeoiſie wird un⸗ 
ter dieſer Formek herrſchen, und das Rechtsgefühl wird alle andern Ge⸗ 
fühle unterjochen. Alles was iſt und Werth in Frankreich hat, muß ein 
materielles, ein Geldintereſſe repräſentiren — der Schichtung der ſtreiten⸗ 
den Intereſſen, ihrer Wahrung und Hebung entfpricht der Juriſtenſtand. 
Der Advokatentitel iſt heute, wie ehemals die Weihen, die erſte Stufe zu 
jeder Staatsfunktion, und gleichviel ob dieſe oder jene ſpeziellen Kenntniſſe 
zu irgend einer Konkurrenz gehören — der Advokat iſt dazu berufen, die⸗ 
weil der bedeutſame Grund jeder Spezialität ein Geldintereſſe, alſo ein 
ſeiner Natur nach ſtreitiges Intereſſe iſt. Der Direktor der italieniſchen 
Oper iſt ein Advokat; der Miniſter der öffentlichen Arbeiten iſt ein Advo⸗ 
kat; die Zeitungsredaktoren ſind meiſtens Advokaten; die Generaleinneh⸗ 
mer waren Advokaten; kurz wie ſeither Philoſophie und Hiſtorie das all— 
gemein vorausgeſetzte Studium war, ſo iſt es jetzt in Frankreich die Ju⸗ 
risprudenz — dieſe moderne, ſtaatsbürgerliche Rechts-Theologie. 

Aber dieſen an ſich weniger wichtigen exponirten Poſten entſpricht das 
viel wichtigere Moment, daß im alltäglichen Leben jeder Thätigkeit, wel⸗ 
cher Natur ſie auch ſei, ein juriſtiſcher und legislativer Akt entſpricht, ſo 
daß der Menſch vollkommen zu einem juriſtiſchen Apparate wird. Der 
Dichter produzirt ein Gedicht — flugs erhebt ſich neben dem Produkte 
eine ganze Schaar von Geſetzen, die fein Recht daran ſchützen. Das Ges 
dicht iſt ein Gegenſtand ſeines ausſchließlichen Eigenthums geworden; ein 
Schuſter erfindet eine neue Art von Nätherei — die Juſtiz protegirt ſein 
Schuſtertalent; Ich erlaube mir ein Urtheil über dieſe oder jene That, 
über irgend welchen Charakterzug — da iſt die Juſtiz und prüft, für wie 
viel Franken ich dem Handelskredit dieſes Menſchen durch mein Urtheil 
geſchadet, gleichviel ob es gegründet war, oder nicht; ich werde geboren — 
der Gerichtspräſident paraphirt mich ne varietur; ich ſterbe — er para⸗ 
phirt meinen Leichnam; ich heirathe — er immatrikulirt mich zu den Stu⸗ 
dien der Ehegeheimniſſe — der Juriſt ſagt mir: ſei nur mir treu, du 
bedarfſt dann keiner religiöfen Theologen mehr — niemals fällt es ihm 
bei zu ſagen: Bleib dir ſelber, deinem Charakter, deiner angeborenen Ner⸗ 
venſtimmung treu — er engagirt mich unter das Rechtsbanner, und die⸗ 
ſem diene ich mein Leben lang. 

Daß ein ſolches allumfaſſendes Gefühl die Parität der Adminiſtra⸗ 
tion, oder um es recht begreiflich zu machen, die der Staatspolizei nicht 
lange verträgt, das iſt klar; das Recht hat die nächſte Vergangenheit 
zum Schema der nächſten Zukunft gemacht, und dieſes Schema entfpricht 
dem bürgerlichen Juſte⸗Milieu; die ängſtliche Vorſicht, das Patriarchat, die 
väterliche geſetzliche Zucht der Vergangenheit, die nur die nächſte Gegen⸗ 
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wart bedachte, ift in vollem Zuge der Auflöſung; wer weiß, vielleicht ge⸗ 
hört einer harmoniſchen Vertheilung aller Gefühle zum Zweck einer reichen 
weiten Entwickelung der Menſchheit die künftige Weltordnung an, in wel⸗ 
155 Polizei⸗ und Juſtizgewalt den Streit bereits gänzlich überſtanden ha⸗ 
en. n Pr Sur „ „4 8. 


(Brüſſel, im Dezember.) Wahrſcheinlich fin® dies die letzten 
Zeilen, die ich in dieſem Jahre an Sie richte. Geſtatten Sie mir daher, 
die belgiſchen Hauptereigniſſe des Jahres 1847 am Schluſſe des letzteren 
mit einem kurzen Blick zu durchmuſtern. . 

Das Jahr 1847 begann unter Kummer und Noth; Mißärnte der 
Kartoffeln ꝛc. und ein harter Winter ſteigerten das Elend der Beſitzloſen 
im Allgemeinen, namentlich aber in den beiden Flandern, bis zu einer 
außerordentlichen Höhe. Die flandriſchen Armen ſtürzten aus ihrer Hei⸗ 
math ſchaarenweiſe nach den anderen Provinzen, beſonders nach Brüſſel. 
Ein Theil friſtete ſein Leben von milden Gaben, ein anderer Theil wurde 
in Gefängniſſen und Armenhäuſern (depots de mendicite) untergebracht, 
ein dritter verhungerte auf den Straßen, in Dachkammern, Kellern, in 
Schuppen oder auf freiem Felde oder ſiechte langſam an Hungerfiebern 
dahin. Eine Rage, wie dieſe flandriſchen Weber, die bisher größtentheils 
für eigene Rechnung nach althergebrachter patriarchaliſcher Weiſe gewebt 
und geſponnen und nebenbei einige Kartoffel- und Krautbeete bepflanzt 
hatten, eine Rage, die zugleich durch und durch bigott, ſtupid und durch 
jahrhundertaltes Pfaffengift zerfreſſen und verkrüppelt war, wußte eben nur 
entweder zu betteln, bisweilen zu ſtehlen oder, wie es meiſtens der Fall 
war, fromm und gottergeben zu verhungern. Als die gleiche Noth den 
walloniſchen Arbeitern zu Leibe rückte, Arbeitern, die zum großen Theil 
ſchon aus der patriarchaliſchen Duſelei und mittelalterlichen Bauernbor⸗ 
nirtheit herausgeriſſen waren: da griffen fie keineswegs zum Bettelſack, 
ſondern zu Pflaſterſteinen. Sie verelendeten nicht auf offener Straße, ſon⸗ 
dern rotteten ſich zu Tauſenden zuſammen und ſie flößten alsbald den Her⸗ 
ren Bourgeois in Lüttich, Mons, Namur ꝛc. ſolchen Reſpekt ein, daß 
man ſchleunig Maaßregeln traf, um die Noth der Armen zeitweilig zu 
lindern. 

Das Beiſpiel der walloniſchen Arbeiter fand darauf Nachfolge auch 
an mehreren flandriſchen Orten. Die Furcht der Bourgeoiſie ſorgte für 
Unterhaltsmittel, um größeren und gefährlicheren Ausbrüchen vorzubeugen. 

Das katholiſche Miniſterium hatte mehrere Millionen zur Unterſtützung 
der arbeitenden Klaſſen votirt erhalten. Es verwandte den größten Theil 
dieſer Summen, um ſich Anhänger für die bevorſtehenden Parlamentswah⸗ 
len zu ſichern. Die Pfaffen wurden fleißig bedacht, an Kirchen Geſchenke 
verabreicht, Kapellen gebaut, angeblich um den Armen Beſchäftigung zu 
geben. Inzwiſchen hatte es doch wenigſtens alle Einfuhrzölle auf Getreide, 
Mehl und Schlachtvieh — proviſoriſch — aufheben müſſen, obgleich Hr. de 
Theux, Miniſter des Innern und Vorkämpfer der katholiſchen Partei, in 
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einem unbewachten Augenblicke den Ausſprach that: „Die Arbeiter brauch⸗ 
ten kein Fleiſch zu eſſen.“ 

Die Aufſtände und Brodtumulte, die Diebſtähle, Einbrüche, Raub 
morde und andere Verbrechen mehrten ſich in erſchrecklicher Weiſe, bis mit 
Eintritt der wärmeren Jahreszeit mehr Gelegenheit zur Arbeit geboten und 
die Ausgaben der Armen geringer wurden. 

Es nahte der 8. Juni, der Tag der Wahlen, an dem eine große 
Zahl neuer Repräſentanten und Senatoren ernannt werden ſollte. Schaam⸗ 
loſer hatte die katholiſche Partei noch nie ihr Beſtechungs- und Ein⸗ 
ſchüchterungs⸗Syſtem getrieben, als die letzten Monate vor dieſer Epoche. 
Handelte es ſich doch für fie um Sein oder Nichtſein; fie ſpielte va 
banque! Alles oder Nichts! Das Miniſterium, mit anderen Worten die 
katholiſche oder klerikale Partei erlitt eine vollſtändige Niederlage. Der 
Schlag, der fie am 8. Juni traf, war fo derb, fs gewaltig, daß fie ſich 
nie mehr von ihm erholen wird. 

Durch ganz Belgien erſcholl lauter Jubel. Das Land fühlte ſich von 

einem langjährigen Alpdruck befreit; es athmete wieder auf. Die beſiegte 
Partei wußte ſich noch bis zum 12. Aug. am Ruder zu erhalten: ſie 
übertraf ſich ſogar in dieſer Zeit in Intriguen aller Art. Sie benutzte 
die Zeit, um dem neuen Miniſterium möglichſt viel Schlingen zu legen, 
Hinderniſſe zu bereiten, heimlich Minen nach allen Seiten hin zu präpa⸗ 
riren. Die Gunſt und Unterſtützung des Königs Leopold half ihr dabei 
ungemein. 
N Doch der verhängnißvolle Tag, der 12. Aug., nahte und es war 
kein Bleiben und Verweilen mehr. Das neue, doktrinär-liberale Miniſte⸗ 
rium des Hrn. Rogier trat an die Spitze der Verwaltung. Mehrere der 
vom geſtürzten Kabinet noch in den letzten Lebenstagen vorgenommenen 
Ernennungen zu wichtigen Poſten wurden ſogleich kaſſirt, andere beibehal⸗ 
ten, weil das neue Kabinet recht gemäßigt erſcheinen wollte. Seine Mä⸗ 
ßigung iſt ihm von der klerikalen Partei beſtens vergolten worden. Man 
erinnere ſich nur an die ſchmählichen Intriguen belgiſcher Pfaffen und 
Ariſtokraten, die den Pabſt ſo zu beſtricken wußten, daß er die Wahl des 
ſehr gemäßigten Liberalen, Hrn. Leclerg, zum Geſandten in Rom in be⸗ 
leidigender Weiſe für letzteren wie für das Miniſterium zurückwies. Frei⸗ 
lich iſt der klerikalen Partei aus dieſem heimtückiſchen Benehmen ſchließlich 
kein Vortheil, ſondern ganz entſchiedener Nachtheil erwachſen. Für Belgien 
ſelbſt iſt es gewiß erſprießlicher, wenn, wie das Miniſterium erklärt hat, 
vorläufig gar kein Geſandter nach Rom geſchickt wird; das gibt eine Er⸗ 
ſparniß von jährlich 100,000 Fr. — reiner Profit! Denn daß dieſe und 
ähnliche Geſandtſchaften im beſten Falle bloßer Luxus und wahre Geld— 
verſchwendung, im ſchlimmen Falle aber noch etwas viel Schlimmeres ſind, 
das wird täglich klarer eingeſehen. 

Das neue Miniſterium erläßt ein Programm, das ſo unbeſtimmt und 
phraſenhaft lautet, wie es ſich von den Herren Doktrinärs erwarten ließ. 
Trotzdem wird die Verwirklichung dieſes Programms den politiſchen Ein— 
fluß der Geiſtlichkeit ebenſo bedeutend ſchwächen, als die Macht der Bour— 
geoiſie verſtärken. Flandern wurde unter dem katholiſchen Miniſterum mit 
Worten abgeſpeiſt und auf den Himmel und die Freuden jenſeits verwie⸗ 
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fen. Dieſe wohlfeile und gottſelige Manier zu helfen, ift abgenutzt; das 
neue Miniſterium muß nothwendig zu kräftigeren Maaßregeln greifen. Dieſe 
können nur Ausbreitung der modernen Induſtrie und damit Vernichtung 
der idylliſchen Seite des flandriſchen Elends zur Folge haben. Die öf- 
fentlichen Schulen werden allmälig den Händen der Pfaffen entzogen; da⸗ 
durch verlieren die letzteren einen ihrer wirkſamſten Hebel. Eine andere, 
beſſere Vertheilung der Steuern iſt verhießen und kann nicht verſchoben 
werden. In Betreff der ſtädtiſchen Acciſe werden Veränderungen vorbe- 
reitet, die der untern Klaſſe einen kleinen Theil der bisherigen Konſum⸗ 
tionsſteuerlaſt abnehmen ſollen u. ſ. w. 

Genug, eine beſchleunigte Bewegung iſt eingetreten und jetzt beginnt 
auch die eigentlich demokratiſche Partei ſich zu organiſiren. Was dieſe 
zunächſt durchſetzen will und wird, iſt allgemeines Stimmrecht — gegen⸗ 
wärtig giebt es in Belgien nur etwa 45000 Wähler, ein eben fo abs 
ſcheuliches Monopol, ja ein ſchlimmeres, als das, welches früher nur dem 
Adel Aemter im Civil und Militair zuerkannte. Einführung von Pro- 
greſſivſteuern und Verminderung des ſtehenden Heeres, das den beſten Theil 
der Staatseinnahmen wegfrißt: Dieſe und ähnliche Maaßregeln werden 
ebenfalls von der demokratiſchen Partei verlangt und über kurz oder lang 
von ihr durchgeſetzt werden. 

In einer kurzen Jahresüberſicht darf die im Juli eröffnete und am 
1. Oktbr. geſchloſſene Induſtrie-Ausſtellung nicht vergeſſen werden. Ihr 
trat bekanntlich während der Septemberfeſte eine andere zur Seite: die 
Ackerbauausſtellung, die obgleich nur ein ſchnell ausgeführter Verſuch doch. 
über alle Erwartungen glänzend ausfiel. Von jener, der Induſtrieausſtel⸗ 
lung, hat das Miniſterium Rogier Gelegenheit ergriffen, ſich bei den ar⸗ 
beitenden Klaſſen durch, eine Bourgeois-Erfindung einzuſchmeicheln. Man 
will den Arbeitern weiß machen, daß man für ſie unendlich große Liebe 
und Theilnahme hege. Drum iſt vom Miniſterium beſchloſſen worden, 
neben den Preiſen und Medaillen an die bei der Induſtrie-Ausſtellung be⸗ 
theiligten Meiſter und Fabrikanten auch für die Arbeiter eine Auszeichnung 
von goldenen und ſilbernen Medaillen zu gründen. Obgleich die belgiſchen, 
beſonders die im Durchſchnitt rohen und bornirten vlämiſchen Arbeiter 
hinter den engliſchen und franzöſiſchen Arbeitern ſehr weit zurückſtehen, ſo 
ſind ſie doch weit genug, um den eigentlichen Zweck ſolcher Mittelchen ein⸗ 
zuſehen. Bei der Maſſe der Arbeiter findet dieſe ganze Nachäffung einer 
Art Arbeitsehrenlegion keine Gunſt, aber deſto mehr Spott. Sie meinen, 
das Kettchen an der Medaille ſei noch das Vernünftigſte bei der Ge⸗ 
ſchichte; die Kette ſei das Sinnbild der Sklaverei und erinnere ſie daran, 
wie feſt ſie von den Kapitaliſten und Arbeitsgebern in Ketten geſchmiedet 
ſind. Daß ferner die moraliſchen Hrn. Bourgeois ſich ſelbſt Medaillen 
zuerkennen, ohne alle Rückſicht auf die moraliſche oder unmoraliſche Auf⸗ 
führung des Ausſtellers, daß aber von dem mit einer Medaille zu ſchmücken⸗ 
den Arbeiter vor allen Dingen ein exemplariſcher Lebenswandel verlangt 
werde: das ſei zwar ganz in der Ordnung, aber es wäre doch nicht ab- 
zuſehen, warum man in ſolchen Dingen nicht gleiche Anforderungen an 
jeden Stand ſtellte? 

Zwei Kongreſſe wurden im Monat September von Repräſentanten 
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der europäiſchen Bourgeoiſie zu Brüſſel abgehalten: Der Kongreß der Des 
konomiſten und der zweite, Behufs gründlicher Berückſichtigung der ſoge⸗ 
nannten Verbrecher und Gefangenen im Allgemeinen, ein Kongreß von 
Philantropen, denen die Tortur des Mittelalters als eine ungenügende 
Kinderei erſcheint und die eben als moderne Philantropen den Spaß des 
Folterns auf ganz humane Weiſe recht ſyſtematiſch machen und ſo viele 
Jahre hindurch als nur immer möglich genießen wollen. Die Lehren des 
Oekonomiſten⸗ oder Freihandelskongreſſes haben bei dem jetzigen Miniſte⸗ 
rium in ſo weit Anklang gefunden, daß der Eingangszoll auf Getreide, 
Mehl und Schlachtvieh für immer abgeſchafft bleibt. Im Uebrigen iſt 
wegen der Kongreſſe ſchon früher das Nöthige berichtet worden, ſo daß es 
bei ihnen keines weiteren Verweilens bedarf. 

Der Winter iſt nun vor der Thür und mit ihm faſt eben ſo große 
Schaaren von Bettlern vor den unſrigen, als im vergangenen Winter. 
Doch dießmal trifft das Miniſterium Anftalten, um einem Theil der Un- 
beſchäftigten zu Arbeit und nothdürftigem Verdienſt zu verhelfen. Es ver⸗ 
langt bedeutende Summen zu öffentlichen Arbeiten, zu neuen Eiſenbahnen, 
Kanalbauten, Flußregulirungen u. ſ. w. Nebſtdem erhalten die mit vielen 
Armen geſegneten Kommunen vom Staate Hülfsgelder, um bei Anlegung 
von Vizinalwegen, Urbarmachung wüſter Strecken ıc. die Arbeitsloſen zu 
beſchäftigen. 

Der Nationalwohlſtand Belgiens ſteigt von Jahr zu Jahr und mit 
ihm zugleich vermehrt ſich in noch größerem Maße die Menge der Pau- 
pers, der Armen. Mit andern Worten: die Eine Klaſſe wird wohlhaben⸗ 
der, Einige darunter immer reicher und reicher; die andere Klaſſe immer 
ärmer und ärmer und elender. Betrachtet man die offiziellen Aus- und 
Einfuhrliſten, die ganze Handelsbewegung Belgiens ſeit 1834, ſo erblickt 
man folgende Reſultate: 

Allgemeiner Handel. 9 Spezieller Handel. *) 

Einfuhr. Ausfuhr. ° Einfuhr. Ausfuhr. 
1834 192,909,426 Fr. 135,709,426 Fr. 182,057,851 Fr. 118,540,917 Fr. 
1846 345,100,000 = 302,200,000 = 224,400,000 = 183,000,000 ⸗ 

Somit hat ſich die allgemeine Handelsbewegung (Ein- und Ausfuhr) 
von 1834 bis 1846 verdoppelt; ſie ſtieg von 328 auf 647 Millionen — 
ein Wachsthum, der weder in Frankreich noch England in demſelben 
Maaße ſtattgefunden. In Bezug auf die Ausfuhr von rein einheimiſchen 
Produkten hat eine Vermehrung von 55 Proz. ſtattgehabt — in England 
nur um 27 Proz. Vertheilt man in Gedanken den Werth der ausgeführ— 
ten Produkte nach der Seelenzahl der Bevölkerung, ſo kommen in Belgien 
auf den Kopf 41 Fr. 59 C.; in England 53 Fr. 70 C., in Frankreich 


*) Der allgemeine Handel umfaßt die geſammte Einfuhr ohne Rückſicht auf 
die weitere Beſtimmung der Waaren, ohne Rückſicht auf ihren Urſprung. 


*) Der ſpezielle Handel begreift in ſich alle zur Konſumtion in Belgien einge- 
führten Waaren und in Betreff der Ausfuhr alle Produkte, die belgiſchen Ur— 
ſprungs ſind oder durch Bezahlung der Eingangsſteuern den belgiſchen Produk⸗ 
ten gleich gerechnet werden. 
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aber nur 23 Fr. Dieſe Vertheilung in Gedanken unterſcheidek ſich na⸗ 
türlich ſehr weſentlich von der in der Wirklichkeit. Denn ſonſt würden 
wir nicht in den beiden Flandern allein mehr als 500,000 Unterſtützungs⸗ 
bedürftige, in Brüſſel an 8000 ganz dürftige Familien Ca 4 Perſonen 
gerechnet, gleich 32,000 dürftigen Seelen und Mägen) haben, ohne auf den 
Zuſtand anderer Städte und Provinzen einzugehen. Es iſt eben die Na- 
tur des Privateigenthums und der freien Konkurrenz, daß die Maſſe zwar 
immerfort und eher mehr als weniger arbeitet, daß aber der Profit, die 
Früchte der Arbeit in den Geldbeutel der ſchon Beſitzenden, in die Tas 
ſchen der ohnehin Reichen hinabrollen und ſich dort immer mehr anhäufen. 
Die Gewerbeſteuerzahlenden (les patentables) find ebenfalls bedeutend an 
Zahl gewachſen. Im J. 1832 zahlten 214,803 Perſonen die Patent = 
oder Gewerbeſteuer, im J. 1846 bereits 277,643. In der Provinz Hen⸗ 
negau beträgt die Vermehrung 55 Proz., in der Provinz Antwerpen 50 
Proz., in den beiden Flandern aber nur 18½ Proz. Doch auch da, wo 
die Vermehrung am größten iſt, hat die Zunahme des Pauperismus glei— 
chen Schritt gehalten. Das find Reſultate, wie fie aus der freien Kon— 
kurrenz nothwendig hervorgehen müſſen. 

Zum Schluß noch ein Wort über das, was in einer Maſſe von deut⸗ 
ſchen Journalen und Zeitungen die vlämiſche Bewegung zu nennen 
beliebt wird. Dieſe Bewegung exiſtirt lediglich in den Köpfen einiger 
deutſchen Literaten, einiger ſtubenverſeſſener Profeſſoren und einer Zahl von 
deutſchen Geſandten oder richtiger Geſandſchaftsſekretärs. Die vlämifche 
Bewegung! Aber du lieber Himmel! Erſt mußten doch Leute daſein, wel- 
che dieſe Bewegung machten! Soll fie etwa von ein Paar vlämifchen Li⸗ 
teraten ausgehen, etwa von einem Hendryk Conſcience, dieſem reaktionären, 
mittelalterlichen und pfäffiſchen Romantiker, der doch ſchon dadurch hinrei— 
chend kritiſirt iſt, daß ein römiſcher Biſchof in Deutſchland ſeine Werke 
überſetzt hat, gegen welche die eines Spindler, Clauren ꝛc. wahres Gold 
find? Und auf Wen ſollten wohl Leute wie Conscience und Konſorten ein- 
wirken? Die Vlämender find dürchſchnittlich eine eben fo rohe, durch pfäf⸗ 
fiſchen Geiſt in Dummheit erhaltene Race und eben ſo hinter den Wallo⸗ 
nen und Franzoſen zurück, als die Irländer hinter den Engländern. Und 
mit ſolchen Elementen ſollte eine irgend nachhaltige Bewegung zu erzielen 
ſein? Nun, die beiden Flandern, wo doch faſt ausſchließlich Vlämender 
ſind, haben darauf geantwortet; ſie dringen auf einen Zollverein mit — 
Frankreich. Alſo nicht mit Deutſchland? Keinesweges. Das materielle 
Intereſſe ſchließt die Völker aneinander und nicht die Faſelei einiger Du 
ſelköpfe oder pfiffiger Jeſuiten in Deutſchland und Belgien über eine — 
vlämiſche Bewegung! 


(Aus dem Lippiſchen im November.) „Die Verhandlungen 
des Landtags des Fürſtenthums Lippe vom 26. — 17. September 1847“ 
ſind endlich erſchienen und da dieſelben über Gegenſtände Aufſchluß geben, 
die Ihren Leſern in unſerm Lande wichtig ſein dürften, ſo erlaube ich mir 
einen kurzen Bericht, ſo weit es der Raum d. Bl. geſtattet, abzuſtatten. 


* 
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Unter den Verhandlungen nimmt ohnſtreitig die über die Ablehnung der 
von der Regierung geforderten „Steuern⸗Sublevationsgelder,“ zu 12,000 
Thlr., die aber während der Verhandlungen auf 8000 Thlr. ermäßigt 
wurden, namentlich wegen ihrer Folgen, die erſte Stelle ein und ſie ſoll 
denn auch darum hier hauptſächlich in's Auge gefaßt werden. — In einer 
der erſten Sitzungen ſtellte der Abg. Dr. Meyer in Beziehung auf dieſen 
Poſten folgenden Antrag: „daß, weil der frühere Grund der Bewilligung, 
für den Fall wegfalle, wenn die Trennung des Staats vom Domanial⸗ 
haushalte nicht zu Stande komme, zur Prüfung der Nothwendigkeit dieſer 
bisher zweimal extraordinarie bewilligten Summen die Vorlegung der 
Landrentei⸗ Rechnungen mit den Rechnungen über den fürſtl. Hof⸗ 
ſtaat bei der Regierung beantragt werde.“ Die Stände erklärten ſich mit 
dieſem Antrage einverſtanden und forderten unter dem 2. Februar die Re⸗ 
gierung auf, ihnen dieſelben Rechnungen mitzutheilen. Die Regierung aber 
erklärte den 10. Februar, unter Mittheilung eines Erlaſſes der Rechtskam⸗ 
mer, in welcher der Nachweis von dem Bedürfniſſe jener Summe nachge— 
wieſen ſein ſollte, die Mittheilungen der Landrentei-Rechnungen an die 
Stände für „unthunlich,“ weil in ihnen zugleich die Rechnungen für die 
Hofhaltung enthalten ſeien, worauf die Stände erwiederten, „daß wenn die 
Regierung der Anſicht ſei, daß die Landrentei auch in gegenwärtiger Fi— 
nanzperiode einer Unterſtützung zur Beſtreitung der Staatshaushaltskoſten 
bedürfe, dieſes Bedürfniß der Ständeverſammlung vor allen Dingen nach- 
zuweiſen geweſen. Da dies nicht geſchehen, ſo ſehen ſie ſich verpflichtet, 
die proponirte Aufgabe abzulehnen, um fo mehr, als ſich nachweiſen laſſe, 
daß die Ausgaben der Rentkammer ad publico mit der Vermehrung ih⸗ 
rer Einnahme aus den Regalien und ſonſtigen Zuſchüſſen aus dem Lande 
keineswegs gleichen Schritt gegangen ſind, während ſich die Ausgaben der 
Landkaſſe um das Fünffache vermehrt haben.“ Hierauf überreichte die Re⸗ 
gierung ein P. M., in dem ſie nochmals das „Bedürfniß“ vorzulegen un⸗ 
ternahm, wandte ſich an „die patriotiſchen Geſinnungen“ der Stände und 
erklärte ſchließlich: „daß in der fernern Ablehnung eine Verweigerung der 
zu einer der Landesverfaſſung entſprechenden Regierung erforderlichen Mit⸗ 
tel gefunden werden müſſe.“ Aber auch dieſer Schreckſchuß half der Re⸗ 
gierung nicht: denn die Stände lehnten auch in ihrem letzten „Gutachten“ 
dieſe Propoſition ab und erklärten z. B., nachdem ſie nachgewieſen hatten, 
daß ſich die Einnahme der Rentkammer im Laufe der Jahre um ein Be⸗ 
deutendes vermehrt hätten: „Bei dieſer Sachlage können treugehorſamſte 
Stände von dem gedachten Vorwurfe der Verweigerung der zur verfaſſungs⸗ 
mäßigen Regierung erforderlichen Mittel in keiner Weiſe getroffen werden. 
Gerade die verfaſſungsmäßige Stellung der Landſtände bringt es mit ſich, 
eine Sublevation, insbeſondere die hier in Frage ſtehende Erhöhung nicht 
auf die Angabe fürſtl. Rentkammer, ſondern nur nach zuvor bei⸗ 
gebrachtem Nachweis des wirklichen Bedarfs zu bewilligen. 
Nie werden ſie aber einer überhaupt und dem Betrage nach als unentbehr— 
lich nachgewieſenen Sublevation ihre Bewilligung verſagen, vielmehr er— 
klären fie ſich dazu nach wie vor ausdrücklich bereit, wenn fürſtl. Rent— 
kammer ihrer Verpflichtung zur Vorlage ihrer Rechnungen 
nachkommen würde und ſich das Bedürfniß daraus ergeben 
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ſollte.“ Es läßt fich leicht denken, daß ſich dieſe Ablehnung den Ständen 
die Mißbilligung der Regierung zugezogen hat und wir leſen auch in dem 
Landtagsabſchiede eine ſcharfe, ja drohende Erklärung der Regierung. Sie 
ſagt da u. a.: „Das dringende Bedürfniß iſt nicht nur auf dem jetzt be⸗ 
endigten, ſondern auch auf den beiden vorhergehenden Landtagen überzeu⸗ 
gend nachgewieſen, auch von getreuen Ständen durch die Bewilligung wäh⸗ 
rend zweier Finanzperioden faktiſch anerkannt worden. Wenn dieſelben ihre 
Weigerung damit zu rechtfertigen verſuchen, daß ihnen die Rechnungen un⸗ 
ſrer Landrenteikaſſe vorenthalten ſeien, ſo müſſen wir hiergegen erinnern, 
daß deren Vorlage auf den Landtagen niemals ſtattgefunden hat und da⸗ 
her der Verfaſſung widerſtreitet. Wir haben übrigens durch unſre Re⸗ 
gierung alle Aufſchlüſſe daraus ertheilen laſſen, welche zur Beurtheilung 
der Sachlage irgend erforderlich waren. Hierauf müſſen wir uns be⸗ 
ſchränken, da wir nicht gewillt ſind, diejenigen Aufkünfte aus un⸗ 
ſern Domainen, welche wir für Uns und Unſere Familie, 
fowie zur Beſtreitung der Koften Unſrer Hofhaltung ver- 
wenden laſſen, der ſtändiſchen Kontrole zu unterwerfen.“ 
Unter dieſen Umſtänden ſehen Wir Uns in Folge der verweigerten, durch- 
aus nothwendigen Sublevation zu Unſerm Bedauern in die unangenehme 
Nothwendigkeit verſetzt, einſtweilen, damit die Landesverwaltung ihren ge⸗ 
eigneten Fortgang behalte, außerordentliche Maaßregeln zu ergreifen, 
ſelbſt wenn dadurch die beſtehenden Verhältniſſe getrübt und vielfache In⸗ 
tereſſen verletzt werden ſollten, in welcher Hinſicht Wir die Verantwortung 
zum Voraus von Uns ablehnen müſſen.“ — Wir haben aus dieſen hier 
mitgetheilten Verhandlungen geſehen, daß die Stände wegen Ablehnung 
dieſer Sublevationsgelder ſich das „durchlauchtigſte Mißfallen“ zugezogen 
haben, wir glauben aber, daß dieſelben dieſes „Unglück“ verſchmerzen wer⸗ 
den, mit dem Bewußtſein, daß ſie das Intereſſe des Volkes in dieſer Frage 
gewahrt und dadurch die Sympathien deſſelben erworben haben. Ohne 
alle Frage ſteht feſt, daß die Stände, mag die Regierung auch ſagen, was 
ſie will, zu ihrem Beſchluſſe das vollkommenſte Recht hatten. Dieſes wird 
ſich auch aus Folgendem noch näher ergeben. — Die Domainen find ur⸗ 
ſprünglich — nach altdeutſchem Staatsrechte — dem Staatsoberhaupte zur 
Beſtreitung der Koſten für die Landesverwaltung und für die eigene Uns 
terhaltung beſtimmt worden. Im Laufe der Zeit aber ſtiegen die Bedürf⸗ 
niſſe des Landes, namentlich durch den größeren Aufwand an den Höfen 
und die Vermehrung des Militärs ꝛc. dergeſtalt, daß die Domanial⸗Auf⸗ 
künfte nicht mehr genügten und das Land zur Beſtreitung der Koſten für 
die Landes verwaltung Zuſchüſſe leiſten mußte. Aber es blieb immer ans 
erkannt, daß die Landesbedürfniſſe zuerſt aus den Domainen und falls dieſe 
nicht zureichten, aus Beiſchüſſen des Landes beſtritten werden mußten. So 
ſteht auch noch jetzt die Sache im Lippiſchen, ſowohl von der Regierung 
als auch von den Ständen anerkannt. Und aus dieſer Sachlage folgt denn 
mit Konſequenz, daß wenn die Regierung das Land und in specie die 
Stände um Bewilligung eines Zuſchuſſes angeht, ſie das Bedürfniß deſ— 
ſelben nachweiſen, d. h. daß ſie darthun muß, daß die Domänen mit den 
Einnahmen aus den bislang gezogenen Aufkünften aus dem Lande zur 
Beſtreitung der Verpachtungskoſten nicht mehr hinreichen. Die Regierung 
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kann aber nicht dadurch die Sache zu Ende bringen, daß fie erklärt: „das 
dringende Bedürfniß iſt — überzeugend nachgewieſen worden,“ ſie muß 
vielmehr den Ständen wirklich den Nachweis geliefert haben und zwar 
nicht durch einige mangelhafte Exzerpte, ſondern durch Vorlage der Rech⸗ 
nungen der Landrentei, auch ſelbſt dann, wenn das nicht. „herges 
bracht“ ſein oder wie die Regierung ſagt: „der Verfaſſung widerſtreiten“ 
ſollte. — Dann aber folgt ferner daraus, daß trotz der Erklärung der Re⸗ 
gierung: „Wir ſind nicht gewillet, diejenigen Aufkünfte aus Unſern Do— 
mänen, welche Wir bei Uns und Unſerer Familie, ſowie zur Beſtreitung 
der Koſten Unſerer Hofhaltung verwenden laſſen, der ſtändiſchen Kon— 
trole zu unterwerfen“ die Stände nicht allein genannte „Aufkünfte“ ihrer 
Kontrole, ſondern ſogar ihrer Bewilligung zu unterwerfen berechtigt 
ſind: denn, da die Domänen mit zur Beſtreitung der Landesbedürfniſſe 
beſtimmt ſind, würde nicht das Intereſſe des Landes leiden, wenn dieſelben 
zur Beſtreitung der Bedürfniſſe des Hofes über Gebühr herangezogen 
würden?! Wir ſagen nicht, daß die Einkünfte aus den Domänen ver⸗ 
ſchwendet werden, wir ſagen aber auch nicht, daß eine heilſame Sparſam— 
keit in der Domänenverwaltung herrſche, denn wir wiſſen es nicht, da die 
Landrenteirechnungen uns nicht en detail vorliegen. Da aber das Land 
die Gelder einſchießen muß, welche die Landrentei nicht zur Beſtreitung 
der Landes⸗Verwaltungskoſten einſchießt, fo folgt hieraus ohne Zweifel, daß 
die Stände die Verwendung der Domanial-Einkünfte nicht allein zu ko n⸗ 
troliren, ſondern auch zu bewilligen haben müſſen, wenn nicht die 
ganze ſtändiſche Wirkſamkeit im Staatshaushalte eine illuſoriſche ſein ſoll. 
— Daß aber die Stände von ihrem Rechte Gebrauch gemacht haben, die 
Bewilligung der Sublevationsgelder zu beanſtanden, iſt nicht mehr als 
billig: denn wenn wir die Ausgaben betrachten, welche für die Landesvers 
waltung mit Einſchluß der Hofverwaltung aufgewandt werden, werden wir 
an die Nothwendigkeit des Sparens denken müſſen. Daß übrigens die 
Stände Urſache hatten, auf Erſparungen zu dringen, ergibt ſich daraus, 
daß das lippiſche Land bei einer Einwohnerzahl von 105,000 Menſchen 
350 400,000 Thlr. als Koſten der Landesverwaltung aufbringen muß. 
Nicht, daß die Stände einige Poſten, darunter die Sublevationsgelder ge— 
ſtrichen haben, finden wir zu tadeln; wir hätten ihnen eher vorzuwerfen, 
daß ſie nicht genug Poſten geſtrichen haben. Vielleicht hätten ſie die Vor⸗ 
lage der Rechnungen der Landrentei erlangt, wenn ſie ſich bis zur Erfüls 
lung dieſer Forderung der Berathung irgend einer Propoſition geweigert 
hätten. Wir hoffen, daß der nächſte Landtag dieſen Weg einſchlagen und 
durch erhebliche Erſparungen die Laſten des Volkes erleichtern wird. — 
Es wird erzählt, die Regierung habe trotz dem die nicht bewilligten 
Sublevationsgelder erhoben und verausgabt. Grade wie Oeſterreich gegen 
die böhmiſchen Stände zu verfahren — wenigſtens gedroht hat! die Stände 
wollen ſich an den deutſchen Bund wenden; — ob ihnen das etwas hels 
fen oder etwas Anderes, als eine neue Inkompetenzerklärung eintragen 
wird? (x) 


— 
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(717 Zürich, Ende November.) Im Augenblick, wo ich dieſes 
ſchreibe, iſt der Krieg ſo gut wie zu Ende; Freiburg und Luzern ſind ge⸗ 
fallen, die übrigen Kantone werden in kurzer Zeit nachfolgen. Schalt 
man Anfangs viel auf die Verzögerung Dufour's, ſo ſieht man denn jetzt 
doch ein, daß es im Ganzen ſchnell genug gegangen iſt. Am 24. Oktbr. 
beſchloß die Tagſatzung die Aushebung von 50,000 Mann; am 24. Nov. 
zieht die eidgen. Armee ſiegend in Luzern ein. Ich meine, daß es nicht 
leicht ſchneller gehen kann in einem Lande, wo keine ſtehenden Truppen 
und keine Magazine ſind. Uebrigens hat die ſchweizeriſche Heerverfaſſung 
ſich bei dieſer Gelegenheit gut bewährt; obgleich der Beſchluß, die Reſer— 
ven aufzubieten, erſt ſpäter gefaßt wurde, ſo ſtanden doch in der dritten 
Woche bereits 94,000 Mann unter den Waffen, und zwar bloß von den 
12% liberalen Kantonen. Verkrakauern läßt ſich die Schweiz jedenfalls 
nicht, namentlich wenn ſie einig iſt. 

Die nächſte unmittelbare Folge des Krieges wird Vertreibung der 
Jeſuiten aus der ganzen Schweiz fein. Daß die Jeſuiten in einem ges 
ſunden Staatsorganismus keinen Platz haben, darüber will ich keine Worte 
mehr verlieren; würde mir das ja, euerem weſtphäliſchen Götterboten ge⸗ 
genüber, doch Nichts helfen. Dennoch wiſſen die Jeſuiten ſich überall ein⸗ 
zudrängen und nicht überall iſt das Volksleben geſund und kräftig genug, 
um dieſen Giftſtoff wieder auszuſcheiden. Dem Schweizervolk wurde die 
ſchöne und ehrenvolle Aufgabe, in offenem Kampfe gegen die Jeſuiten und 
deren Schildknappen aufzutreten; es hat den ihm hingeworfenen Handſchuh 
aufgenommen und den Kampf ſiegreich beſtanden. Und der Sieg iſt mit 
verhältnißmäßig ſehr geringen Opfern errungen. Ein freier und geſunder 
Volkswille vermag viel; vergebens ſtellt ſich ihm ſelbſt die dunkle, aus 
den unterſten Tiefen der Hölle emporgeſtiegene Macht gegenüber; ihre un⸗ 
heimliche geſpenſtiſche Geſtalt ſchreckt ihn nicht, und ſie zerſtiebt, wie der 
wüſte mitternächtliche Spuk beim Hahnenſchrei, wenn nur der Wille feſt 
und ſtark iſt. Und das war er beim Schweizervolk, und der ganze jeſui⸗ 
tiſche Spuk iſt zerſtoben und verflogen, und eine neue goldene Morgenröthe 
ſteigt über die Schweiz herauf. 

Eine neue Morgenröthe! Ich ſetze dieſen Ausdruck nicht als eine 
bloße rhetoriſche Floskel hin, die zugleich übertrieben ſcheinen könnte, wenn 
man bloß die nächſten unmittelbarſten Folgen in's Auge faßt. Die Jeſui⸗ 
ten werden vertrieben; gut! dann iſt die Schweiz erſt wieder ſo weit, wie 
ſie vor Einführung derſelben war. In Luzern und Freiburg wird die li⸗ 
berale Partei an's Ruder gelangen, aber dieſe wird lange genug zu thun 
haben, um nur die unfläthigſten Spuren des Jeſuitismus zu vernichten. 
Gut! die Bundesreviſion! Wie weit dieſe gehen, was dabei herauskom⸗ 
men wird, darüber läßt ſich auch noch gar Nichts zum Voraus ſagen. Ich 
habe ſchon früher auf das ſchreiende Mißverhältniß aufmerkſam gemacht, 
daß der kleinere, rohe und unwiſſendere Theil der ganzen Bevölkerung die 
Jeſuiten in das Herz der Schweiz einführt, ohne daß die größeren und 
intelligenteren Kantone etwas dagegen thun können. Es hing nur an 
einer Reihe von Zufälligkeiten und an der geſchickten Taktik mehrerer libe⸗ 
ralen Häupter — namentlich iſt hierbei die Energie und Umſicht Furrer's 
zu loben — daß endlich der verfaſſungsmäßige Exekutionsbeſchluß zu Stande 
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kam und ausgeführt wurde, während die große Mehrheit des Schweizer⸗ 
volkes längſt zum Kampfe gegen die Jeſuitenparthei bereit war. Dieſem 
Uebelſtand wird man allerdings abzuhelfen ſuchen; auf welche Weiſe aber, 
und wie weit man damit zunächſt kommen wird, das iſt eine andere Frage. 
Und doch bleibe ich bei meiner obigen Behauptung. 

Es iſt nicht bloß ein Sieg über den Jeſuitismus, es iſt zugleich ein 
Sieg der äußern Schweiz über die Urkantone, ein Sieg des ruhigen ſelbſt— 
bewußten Männermuthes über den rohen Fanatismus, ein Sieg der freien 
Intelligenz über die aufgeblaſene, in nebligen hiſtoriſchen Erinnerungen 
hinvegetirende Bornirtheit. Man hatte ſich ſeit langer Zeit, ſowohl in der 
Schweiz als im Auslande, daran gewöhnt, die Urkantone als den eigent— 
lichen Kern der Schweiz zu betrachten; dort lebte noch die altſchweizeriſche 
Kraft und Tapferkeit, biederer, unverdorbener Sinn, ſchlichte Frömmigkeit 
u. ſ. w., und nicht bloß die Urſchweizer ſelbſt nahmen mit ſolchen Dingen 
den Mund voll, auch außerhalb glaubte man daran; ſelbſt ihre Gegner, 
wenn ſie die Biederkeit und Frömmigkeit der Urkantönler auch Rohheit, 
Stumpfſinn und Bigotterie nannten, glaubten wenigſtens noch an die krie⸗ 
geriſche Furchtbarkeit derſelben, namentlich wenn ſie in ſo hohem Grade 
fanatiſirt wären, wie jetzt. Aber es hat ſich ſchlagend gezeigt, wie durch 
und durch verrottet und morſch die ſittlichen Zuſtände der Urſchweiz mas 
ren. In dieſem Lande der uralten Freiheit war jede freie Meinungsäus 
ßerung ſtrenger verboten, wurden alle anders Geſinnten ärger gefnerhtet, 
als in den despotiſcheſten Reiche; die freien Söhne des Gebirges ließen ſich 
von ihren Magnaten und Pfaffen nach Belieben an der Naſe herumführen, 
ſich die tollſten Lügen aufbinden und in einen ganz unhaltbaren Zuſtand 
hinein fanatiſiren. Und die Häupter derſelben, die von Morgarten und 
Sempach ſtets den Mund ſo voll nahmen, dieſe liebäugelten mit Oeſtreich 
und Frankreich, hätten ihr Vaterland gern an den Fremden verrathen, und 
ſetzten der Tagſatzung einen Hohn und Trotz entgegen, als ſei die Beſie⸗ 
gung der geſammten äußeren Schweiz für ſie nur ein Kinderſpiel. Aber 
nicht bloß die Häupter derſelben bramarbaſirten ſo, auch die Maſſe des 
Volkes, freilich bethört durch die Vorſpiegelungen und Lügen ihrer Häup⸗ 
ter, ſprach ſich auf den Landsgemeinden in ähnlichem Sinne aus. Sollte 
man nun die Enkel Winkelrieds nicht für die allermiſerabelſten Strohres 
nommiſten halten, fo mußte man, wenn man auch an dem Siege der Eid- 
genoſſenſchaft bei der großen Uebermacht nicht zweifelte, ſich doch auf einen 
ernſthaften blutigen Kampf gefaßt machen. Und das that die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft; daher das Aufbieten einer ſo großen Truppenmacht, deren man aber 
bedurfte, weil der Sonderbund mit Ausnahme der Zahl alle Vortheile zum 
Vertheidigunskrieg für ſich zu haben ſchien, günſtiges Terrain, überall durch 
Schanzen gedeckt, als geiſtigen Hebel wilden Fanatismus, die ſein höch⸗ 
ſtes, die Religion und den heimiſchen Boden zu vertheidigen hatte. Die 
eidgenöſſiſchen Truppen hatten dieſem Fanatismus nichts entgegen zu ſetzen, 
als den ruhigen Muth, welchen das Vertrauen auf die eigene Kraft 
und das Bewußtſein des Rechts und der Pflichterfüllung gibt. Aber 
dieſer Muth hat ſich bewährt; der Fanatismus der Sonderbündler hin⸗ 
gegen iſt ſchmählich zerſtoben, die Führer haben das verhetzte Volk 
in der Stunde der Gefahr verlaſſen und nur an ihre eigene Sicher⸗ 
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heit gedacht. Einzelne Truppen der Sonderbündler haben ſich noch ziem⸗ 
lich gut geſchlagen, die meiſten ſchlecht, die Führer haben ſich überall noch 
ſchmählicher und feiger benommen. Von Freiburg will ich nichts ſagen; 
ich will fie nicht tadeln, daß fie einen vergeblichen Kampf unterlaſſen ha= 
ben, wohl aber, daß ſie vorher ſo erſchrecklich renommirt haben, ſie wollten 
ein zweites Saragoſſa aus Freiburg machen. Aber in Luzern, wo die 
Hauptmacht des Sonderbundes ſtand, iſt dieſe dort auch bloß durch die 
Uebermacht beſiegt? In ſtrategiſcher Beziehung allerdings; auf dem Schlacht- 
felde ſelbſt aber nicht, da nur der kleinere Theil der eidgenöſſ. Armee zum 
Gefecht gekommen iſt. Bekanntlich begann am 22. und 23. von allen 
Seiten her das Einrücken in Luzern; die von Aargau und Bern heran— 
rückenden Diviſionen ſtießen auf gar keinen Widerſtand, auf gar 
keinen Feind, mit Ausnahme der Reſervediviſion Ochſenbein, die ein 
Gefecht mit meiſtentheils Landſtürmern beſtand, wobei ſie 6 Todte und 30 
Verwundete hatte. Die Hauptmacht des Sonderbunds, wenn ſie nicht 
etwa ſchon bei der Annäherung der Feinde davon gelaufen war, ſtand bei 
der Gisliker Brücke, einer ſtark verſchanzten Poſition, welche den Schlüſſel 
zu ihrer ganzen Stellung bildete. Hier war der entſcheidende Kampf, an 
welchem von den eidgenöſſ. Truppen nur die Divifion Ziegeler und ein 
Theil der Diviſion Gmür Theil hatte. Sollte die Sonderbundsarmee am 
23. nicht mehr ſo ſtark geweſen ſein, als anderthalb Diviſionen? Und 
wenn, wie geſagt, der größte Theil dieſer Truppen nicht bei Gislikon dem 
Feind entgegen geſetzt wurde, ſo war's Dummheit oder Feigheit; wo waren 
ſie denn ſonſt, da ja an keiner anderen Seite Widerſtand geleiſtet wurde? 
Zwar hat man noch keine beſtimmten Angaben über die Stärke der Feinde 
in der Gisliker Poſition; aber geſetzt auch, ſie wären wirklich an Zahl 
beträchtlich geringer geweſen, ſo hatten ſie doch den Vortheil einer ſtarken 
und ſehr gut verſchanzten Stellung, welche bei muthiger Gegenwehr 
auch von der Uebermacht nur mit großem Verluſte genommen werden 
konnte. Aber die eidgenöſſ. Truppen werfen die fanatiſirten Helden des 
Sonderbunds aus dieſer Poſition, jagen ſie wie Haſen bis nach Luzern 
vor ſich her, und das Alles mit einem Verluſt von vielleicht 30 —40 Tod⸗ 
ten (die Angaben ſchwanken noch; anfänglich hieß es nur 15, dann kamen 
noch mehrere hinzu, und die Zahl kann vielleicht noch bis auf 50 ſteigen) 
und ein paar hundert Verwundeten. Und der Verluſt würde noch viel 
geringer ſein, wenn ſie nicht einen ganz unnöthigen Angriff auf den Rothe⸗ 
ner Berg, den ſie nachher umgingen, gemacht hätten. Bis zum Bajonnett 
haben es die Sonderbündler nirgends kommen laſſen, nirgends ſo weit 
Stand gehalten; nur hin und wieder ſind Einzelne handgemein geworden. 
Aber nun gar die Häupter des Sonderbunds? Die Luzerner Herren pad 
ten am Nachmittag des 23., als der Kampf bei der Gisliker Po- 
ſition noch lange nicht entſchieden war, die Kriegskaſſe, angeb⸗ 
lich 400,000 Fr., 1000 Fäſſer Mehl, Kanonen, ihre eigenen werthen Per⸗ 
ſonen und zuletzt noch eine Kompagnie Urner und Unterwaldner, unter 
deren Schutz das Einpacken geſchehen war, auf Dampf⸗ und Schleppſchiffe, 
fuhren auf und davon und überließen Truppen und Volk ſeinem Schick⸗ 
ſale. Am anderen Morgen war die ganze Sonderbundsarmee ſpurlos 
verſchwunden, alle Bataillone auseinander und heim gelaufen. Kurz von 
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dem verheißenen und fo vielfach auspoſaunten Todesmuthe war wenig zu 
finden, weder beim Volke, noch bei den Häuptern. Schwyz und Unter⸗ 
walden kapitulirten ohne Schwertſtreich, zwei Tage nach der Einnahme 
von Luzern. 

Der hiſtoriſche Nimbus, der bisher die Urſchweizer umglänzte, iſt 
verflogen; es ſind jetzt nicht mehr die Enkel Winkelried's, die ſich als die 
eigentliche Quinteſſenz der ganzen Schweiz hinſtellten und auf die Helden⸗ 
thaten ihrer Vorväter pochten, es iſt eben nur ein nicht gar großer Haufe 
roher und unwiſſender Leute, die ſich leicht für fremde Zwecke gebrauchen 
laſſen. Der trotzige Uebermuth der Urkantönler iſt gebrochen, und ſie kön⸗ 
nen ſich jetzt auf der Tagſatzung nicht mehr ſo patzig breit machen und 
allen Verbeſſerungen, welche die fortſchreitende Intelligenz verlangt, ſo viel 
Hinderniſſe in den Weg legen. Ihre unverſchämten Drohungen weiß man 
jetzt nach ihrem wahren Gehalte zu würdigen. Es iſt alſo, wie ich oben 
ſagte, dieſer Sieg als ein Sieg der freien Intelligenz über die in hiſtori⸗ 
ſchen oder vielmehr geſpenſtiſchen Erinnerungen hinvegetirende Bornirtheit 
zu betrachten. Damit ſind der weiteren Fortentwickelung des Schweizer⸗ 
lebens bedeutende Hemmniſſe aus dem Wege geräumt. 

Auf der andern Seite hat ſich bei den Siegern, die vorher im Grunde 
denn doch immer die vermeintliche Kraft der Urſchweizer ein wenig ge⸗ 
fürchtet hatten, ein ganz außerordentliches Selbſtgefühl entwickelt. Viel⸗ 
leicht ein zu hohes, aber das ſchadet nichts. Die Schweiz iſt ſich ihrer 
Kraft bewußt geworden. Sie hatte es ſelber nicht geglaubt, daß ſie in ſo 
kurzer Zeit ein ſo zahlreiches und, mit wenig Ausnahmen, wohlgeübtes 
Heer zuſammenbringen könnte, und daß ihre Milizen, ebenfalls mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, eine ſo treffliche ſoldatiſche Haltung zeigen würden. Und 
das iſt allerdings anzuerkennen. Ohne fanatiſirt oder, wie z. B. bei der 
Gefährdung des Vaterlandes durch äußere Feinde, exaltirt zu ſein, zeig⸗ 
ten dieſe Milizen, die ſo eben den Pflug, die Werkſtatt, das Komptoir, 
das Bureau, das Studirzimmer verlaſſen hatten, überall bei Märſchen, 
Gefechten, Verwundungen u. ſ. w. eine ſoldatiſche Haltung, die kriegsge⸗ 
wohnten Linientruppen zur Ehre gereichen würde. Zwar hat die Infan⸗ 
terie nicht Gelegenheit gehabt, die Probe einer Bajonnett- oder Kavallerie 
Attake zu beſtehen; indeſſen nach allen Vorgängen iſt nicht daran zu zwei⸗ 
feln, daß ſie auch dieſe entſcheidende Probe rühmlich beſtanden haben würde. 
Dieſe ſoldatiſche Haltung iſt natürlich durch das Siegesbewußtſein weſent⸗ 
lich noch gehoben worden. Zudem ſind die Soldaten der verſchiedenen 
Kantone tüchtig durch einander gewürfelt worden; dadurch haben ſie ſich 
als Soldaten derſelben Armee, als Kameraden, und dem Kantönligeiſt ge⸗ 
genüber als wehrhafte Bürger eines und deſſelben Vaterlandes kennen ge⸗ 
lernt. Der eidgenöſſiſche Sinn iſt neu erſtarkt; im Kampfe gegen den 
Sonderbund haben ſie ſich überzeugt, daß ſie auch gemeinſame Intereſſen 
haben und ſolche durchfechten können. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
durch dieſen Krieg nicht bloß der ſoldatiſche Geiſt der Truppen, ſondern 
das geſammte Militairweſen der Schweiz überhaupt weſentlich gehoben 
werden wird. Etwaigen Mängeln, die ſich gezeigt haben, wird man ab⸗ 
zuhelfen ſuchen, was ſich bewährt hat, weiter ausbilden, und überhaupt 
alle militairiſchen Uebungen u. dgl. mit regerem Eifer betreiben. Nament⸗ 

Das Westphal. Dampfb. 48. l. 3 


34 


lich diejenigen Kantone, die, wie Teſſin und St. Gallen, dem Militair⸗ 
weſen bisher zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt und die nachtheiligen Fol⸗ 
gen davon — wenigſtens Teſſin — empfindlich genug gefühlt haben. 

Dadurch, daß die Schweiz ſich ihrer Macht bewußt geworden iſt, 
wird nicht bloß das Gefühl der Gemeinſamkeit, das Vertrauen auf die 
Wirkſamkeit der oberſten Bundesbehörde — die Tagſatzung hatte fo ziem⸗ 
lich ihren Kredit verloren, da ſie nie etwas ausgerichtet hatte — erhöht 
werden, ſondern auch in dem Verhältniß der Schweiz zum Auslande eine 
weſentliche Aenderung eintreten. Bisher hatte die Schweiz ſtets eine ziem⸗ 
lich ängſtliche Rückſicht darauf genommen, was wohl das Ausland dazu 
ſagen würde, auch bei rein inneren Angelegenheiten; und die Diplomatie 
hatte denn auch nie unterlaſſen, dabei auf eine Art mitzuſprechen, wie ſie 
es bei anderen unabhängigen Staaten nicht zu thun pflegt. Ob die 
Schweiz Grund hatte zu dieſer Aengſtlichkeit, mag ich nicht unterſuchen; 
ich glaube es aber nicht. Hoffentlich wird ſich jetzt die Schweiz, im er⸗ 
höhten Gefühle ihrer Macht, die diplomatiſchen Schulmeiſtereien, die ihr 
immer fo reichlich zu Theil wurden, ernſtlicher verbitten, als bisher; die 
Furcht vor fremder Intervention wird nicht mehr ſo ſtark bei der Ent⸗ 
wickelung der inneren Angelegenheiten hervor treten. Auf das Ausland 
hinwiederum wird es, mein' ich, auch einigen Eindruck machen, daß ein 
Theil — freilich der größte — der Schweiz, ohne ein ſtehendes Heer, ohne 
ein erhebliches Militairbudget, in 14 Tagen eine Heeresmacht von nahe 
an hunderttauſend Mann guter Truppen aufzuſtellen im Stande iſt. Und 
ein ſolches Heer, vom Terrain begünſtigt, iſt ein nicht zu verachtender 
Gegner. Ich meine grade nicht, daß die Schweiz dem geſammten monar⸗ 
chiſchen Europa den Handſchuh hinwerfen könnte; indeſſen werden die 
Großmächte doch zu der Ueberzeugung gelangt ſein, daß eine etwaige In⸗ 
tervention in der Schweiz, wenn dieſe einig und zur Abwehr entſchloſſen 
ift, keine bloße militairifche Promenade iſt. Schließlich iſt auch noch die 
bei Milizen ſo ſchwer aufrecht zu haltende Mannszucht der Schweizer Sol⸗ 
daten zu loben. Allerdings ſind bedeutende Exzeſſe vorgefallen; wenn man 
aber erwägt, wie ſie von den Gegnern vorher gereizt und verhöhnt waren, 
wie dieſe ſelbſt gedroht und gehandelt hatten, welche ſchwere Unthaten noch 
vom Freiſchaarenzuge her zu rächen waren, ſo dürften ſie nicht gar zu 
ſchwer in's Gewicht fallen. Uebrigens gelang es den Offizieren auch ſtets 
bald die Ordnung wieder herzuſtellen. — Die Diplomatie hat ſich, ſeit 
ſie ſah, daß es Ernſt war, ganz ſtill verhalten; wird hoffentlich dabei 
bleiben. Er 

Das find fo einige Betrachtungen, wie fie mir grade einfallen, wenn 
ich über dieſen Krieg nachdenke. Mag fein, daß fie Manchem zu roſig 
vorkommen; iſt freilich ſonſt mein Fehler nicht. Was zunächſt geſchehen 
wird, wie die Entſcheidung über die Bundesreviſion, über die Kriegskoſten, 
über die Klöſter u. ſ. w. ausfallen wird, darüber läßt ſich zur Stunde 
noch gar Nichts ſagen, ſo wenig, wie man vor einem halben Jahre ſagen 
konnte, daß jetzt in Freiburg und Luzern keine Jeſuiten mehr ſein würden. 
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(Dresden, Mitte Novbr.) Wie die franzöſiſche Thronrede, fo 
blickte auch die ſächſiſche von 1845 mit Befriedigung „auf den Wohlſtand 
im Innern,“ verhehlte jedoch dabei nicht, daß auch hier betrübende Er⸗ 
ſcheinungen aufträten. Die vom Abg. Todt entworfene Adreſſe ſowohl, 
wie die ſtändiſchen Verhandlungen übergehen dieſen Punkt mit völligem 
Stillſchweigen, ſie theilen die königliche Befriedigung und wenden ſich dann 
zu dem Leipziger Auguſtfrevel. Und doch, wie wahr ſind die Befürchtun⸗ 
gen der Thronrede geworden, wie viel fehlt noch, um mit Wieland zu re⸗ 
den, „um die auf Denkmünzen und Ehrenpforten geprieſene öffentliche 
Glückſeligkeit, auch auf den Geſichtern des Volkes zu erblicken.“ Der 
Nothſtand des letzten Jahres hat den Schleier herabgeriſſen, der die wahre 
Lage des Landes verhüllte, und eine Menge von Gebrechen, Vorſchlägen 
und Mahnungen ſind ſeitdem zur Sprache gebracht worden; das Auge 
hat ſich gewöhnt die Dinge in ihrer Nacktheit zu betrachten — und der 
Glaube an bloße Palliativmittel zur Abwendung des Elendes iſt gebrochen. 
Eben jetzt liegen mir aus zwei verſchiedenen Landestheilen Berichte vor, 
die ohne Rückhalt deren traurige Lage ſchildern und ernſte nachhaltige 
Hülfe fordern. Der eine, vom Hofrath Dr. Reichenbach, ſindet ſich in 
dem zum Beſten des Erzgebirges und der Lauſitz herausgegebenen Dresdner 
Album und behandelt die Zuſtände des Erzgebirges. Hiernach iſt der 
Bergbau ſo tief geſunken, daß Sachkenner in ihm ein Mittel, das Erzge⸗ 
birge aus ſeiner Verarmung zu retten, nicht mehr erkennen können, ſeine 
Fortführung iſt alſo, wie ſie ein Abgeordneter einmal nannte, ein ſtaat⸗ 
liches Almoſen für die 12000 unmittelbar dabei beſchäftigten und 60000 
mittelbar davon lebenden Menſchen; eine Erhebung der Spitzeninduſtrie iſt 
ein vergebliches Bemühen, Kattunweberei und Strumpfwirkerei liegen gänz⸗ 
lich darnieder, von 116 Baumwollſpinnereien ſtehen bereits 46; in den 
Fabriken verkümmert das junge Geſchlecht und der ausſchließende Genuß 
der Kartoffel, „die eine Harmonie der Muskeln und Nerven gänzlich ver⸗ 
ſagt,“ entkräftet die Bewohner. Wo hier Hülfe ſchaffen, ja wo überhaupt 
die Grundurſache des Uebels finden? Reichenbach verwirft alle Palliati⸗ 
ven, wenn er auch, wie in der neuerdings in Vermeſſung genommenen 
Eiſenbahn von Dresden nach Chemnitz, den Nutzen nicht verkennt; er fin⸗ 
det den Grund des Elends „in der Entfremdung des Volkes von 
der Natur,“ die Rettung in der Rückkehr zu derſelben. Sind die Erz⸗ 
gebirger Gebirgsbewohner? fragt er und antwortet mit Nein, ſie ſitzen in 
den Stuben und Fabrikgebäuden. In der Einführung der Kartoffel und 
in der fortdauernden Sucht des Urbarmachens des Bodens für Saaten, 
die kaum zur Reife gedeihen, erblickt er einen „ſehr bemerklichen Antheil 
an dem heimiſch gewordenen Elende des Gebirges, denn die Kartoffel habe 
die urſprüngliche Nahrung der Bewohner, das gewürzhafte ſonſt üppig 
wachſende Meum faſt ganz ausgerodet. „Hätten die Wohlthäter des Ge⸗ 
birges, ruft er, — nur ſeit einem Vierteljahrhundert es der Mühe werth 
gefunden, die armen Bewohner über die Natur ihrer Berge zweckmäßig, 
d. h. praktiſch belehren zu laſſen, hätten ſie nach und nach, ſtatt der Un⸗ 
terſtüzung der Armuth, jedem Armen eine Kuh oder Ziege gegeben 
und ihnen das nöthige und richtige Futter durch müheloſe Kultur auf den 
Halden und wüſten Seelen um ihre Hütten her zu gewinnen gelehrt, vie⸗ 
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les Elend im Gebirge wäre nimmer gekommen.“ Neben dieſer Zeichnung 
des Gebirges geht ein Schreiben in Nr. 315 des hieſigen Tageblattes 
über den Nothſtand der Lauſitzer Weberdörfer, jenes bevölkertſten Diſtrikts 
der Erde mit 8 — 20,000 Ew. auf die [J M., wo ſogar das Truckſyſtem 
noch in voller Blüthe ſteht, wo Kartoffeln und Cichorienbrühe die Haupt⸗ 
nahrung iſt, wo „Hunderte von Fabrikarbeitern mit Töpfen und Scherben 
ſich in die Läden der Kaufleute drängen, um ſich Heeringslake als Sur⸗ 
rogat für die unerſchwinglichen Nahrungsmittel zu erbetteln. Dieſe, in 
einem Tiegel aufgewärmt und mit einer Handvoll Mehl vermiſcht, bildet 
das Mittagsmahl und Abendbrod; wer täglich nur das trockene Brod hat, 
gehört ſchon zu den weniger Bedrängten.“ Doch ich will den zu hoffen⸗ 
den Lauſitzer Briefen nicht vorgreifen und werfe, ehe ich auf die Zuſtände 
Dresdens ſelbſt eingehe, noch einen Rundblick auf das geſammte Land. 
Die Leipziger Zeitung eommentirt den „ſteigenden Wohlſtand Sach⸗ 
ſens“ in ſehr bittrer Weiſe, der einzige Monat Oktober bringt, wenn ich 
recht zählte, die ungeheure Zahl von 106 Konkursanzeigen und 163 noth⸗ 
wendigen Subhaſtationen, die ſich in folgender Weiſe vertheilen: ö 
A. Kreisdirektion Dresden: 56381 Grundbeſitzer mit 1.499333 Thlr. 
Miethwerth 35 Konk., 45 Subh. mit 114197 Thlr. B. Kreisdirektion 
Leipzig: 46835 Grundbeſitzer mit 1,642246 Thlr. Miethwerth 10 Konk. 
20 Subh. mit 20883 Thlr. C. Kreisdirektion Zwickau: 72895 Grund⸗ 
beſitzer mit 1,118790 Thlr. Miethwerth 49 Konk., 83 Subhaſt. mit 
115299 Thlr. D. Kreisdirektion Bautzen: 39258 Grundbeſitzer mit 
358430 Thlr. Miethwerth 12 Konk. 15 Subhaſt. mit 27544 Thlr. E. 
Stadt Dresden: 10048 Grundbeſitzer mit 883202 Thlr. Miethwerth 
12 Konk. 8 Subh. mit 70974 Thlr 


Der ſechszehnte Theil alſo des geſammten nach dem Miethwerthe abs 
geſchätzten Grundvermögens, 277923 Thlr., wird im Laufe eines einzigen 
Monats durch nothwendige Subhaſtationen betroffen, die Zahl der Beſitz⸗ 
loſen, denn wir finden über 30 Haus- und Gartengrundſtücke im Werthe 
bis zu 500 Thlr., ja 5 oder 6 ſogar unter 100 Thlr., um ein Beträcht⸗ 
liches vermehrt. — Haben wir hierbei ſchon flüchtig der Hauptſtadt ge⸗ 
dacht, ſo werden wir deren Wohlſtand aus zwei Umſtänden noch deutlicher 
erkennen. ö 
Zu den eben ſtattgefundenen Urwahlen zu den Stadtverordneten iſt 
die Liſte der ſtimmberechtigten Bürgerſchaft ausgetheilt worden; ſie enthält 
1963 angeſeſſene, 3023 unanſäſſige Bürger, d. h. die Zahl der Erſteren 
hat ſich gegen 1844 um 82 vermehrt, die der Letztern um 491 ver⸗ 
mindert. In der kurzen Zeit dreier Jahre alſo ſind 491 Bürger nach 
$. 73. der Städteordnung wegen Schuldenweſen oder zweijähriger Nichts 
entrichtung der Landes⸗ und Gemeindeabgaben ihrer Ehrenrechte verluſtig 
gegangen! Ob ſie ſonſt unbeſcholten und tüchtig, danach fragt Niemand, 
ſie haben im letzten Winter ihren Verdienſt in die Wirthſchaft, ſtatt in 
die Stadtkaſſe gegeben, ſie dürfen nicht mehr mit rathen, denn zum Raths⸗ 
zimmer öffnet ſich die Thür nur gegen vorgezeigte Quittung, die hier zu 
gleicher Zeit Befähigungszeugniß iſt. Der Sachlage nach, bei den immer 
ſteigenden Preiſen der erſten Lebens bedürfniſſe, dem Zurückziehen des Geh 
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des aus dem Verkehr, um in einzelnen glücklichen Spekulationen Maſſen 
zu gewinnen — oder zu verlieren, dem bei uns beliebten Anleiheſyſtem, ein 
Handdarlehn zu 1 Mill., zu welchem Manövre beſonders das Kultmini⸗ 
ſterium ſeine außenſtehenden Kapitalien kündigte und die Schuldner in 
Verlegenheiten und Verluſte brachte, iſt mit Beſtimmtheit leider zu erwar⸗ 
ten, daß die Zahl der unanſäſſigen Bürger auch bei der nächſten Liſte 
wieder viele Stimmberechtigte verloren haben wird. Die Lage unſrer klei⸗ 
nen Handwerker iſt eine ſehr zweifelhafte, ſie ſind immer in Gefahr ihre 
Selbſtſtändigkeit zu verlieren und für ein Magazin um Spottpreiſe arbei⸗ 
ten zu müſſen, und in nicht glänzenderer Lage ſind die Magazinhalter 
ſelbſt, ſobald ſie nicht ein ſtarkes Kapital zu Gebote ſtehen haben. In 
den Büchern der Handwerker ſind oft bedeutende Außenſtände notirt, aber 
ebenſoviel ſchulden ſie wieder dem Kaufherrn, von deſſen Sicherheit und 
gutem Willen ihr Kredit und mit dieſem ihre Cxiſtenz abhängt. Kein 
Wunder wenn die Zahl der Inſolvenzerklärungen, der Konkursprozeſſe auch 
hier im Steigen iſt. Beſchränke ich meine ſtatiſtiſche Ueberſicht nur auf 
hirſige Bürger, fo ergeben ſich vor den Gerichten anhängig gewordene Kon⸗ 
kurſe für 1844: 33; 1845: 33; 1846: 40, und zwar vertheilen ſich 
dieſe 106 folgender Weiſe: 8 Gaſthofbeſitzer und Schenkwirthe, 23 Kauf⸗ 
leute, 42 Handwerker (darunter 10 Schneider, 3 Bäcker, 3 Fleiſcher), 
5 Holzhändler, 4 Maurermeiſter und Architekten, 4 Mediziner, 4 Wein⸗ 
händler und Konditoren, 16 Perſonen verſchiedener Stände. So weit ich 
es ermitteln konnte, denn nicht überall war der Vermögens- und Schul⸗ 
en der Beklagten ſchon genügend feſtgeſtellt, vertheilen ſich beide Aus 
briken ſo: ö 


Unter 93 betrug die Konkursmaſſe bei 19 bis 100 Thlr. 
„ 23 = 500 ⸗ 
„ 13 » 1000 
„ 21 = 5000 ⸗ 
„ 5 10000 ⸗ 
» 5 2 20000 > 
e 7 ⸗ 50000 s 


unter 95 die Schuldenmaffe bei 7 unter 500 Thlr. 


e 15 bis 1000 ⸗ 
» 32 = 5000 s 
e 15 10000 ⸗ 
„ 11 =» 20000 ⸗ 
„ 9 s 50000 = 
„ 4 = 100000 = 
a 2über 100000 ⸗ 


Nach einer ungefähren Berechnung würde ſich die Summe der Kon⸗ 
kursmaſſen zu 418975 Thlr., die der Schulden zu 1,116847 Thlr. erge⸗ 
ben, abgeſehen von dem Zuſchlag der Gerichts- und Gantkoſten, eine 
Summe, die für die Unſicherheit des Beſitzes und die Verluſte der ge⸗ 
werbtreibenden Klaſſe, die mit ihren geringen Forderungen in den Hinter⸗ 
grund gedrängt wird, ein trauriges Zeugniß ablegt. Die beiden höchſten 
Bankrotte, eines Kaufmannes und eines Holzhändlers, decken kaum den 
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dritten Theil der Forderungen, aber ihnen gegenüber finden wir einen Pros 
zeß gegen einen Handwerker, deſſen Baarbeſtand 10 Thlr., deſſen Schulden 
19 Thlr. betragen, der um dieſer geringen Forderung völlig ruinirt iſt. 
Unſichere Auſſenſtände, faſt bis zur Höhe des Schuldbetrags finden wir 
faſt überall bei den kleinen Handwerkern als Gütermaſſe angegeben, zur 
Beſtätigung deſſen, was wir oben ſagten. 

Was neulich die Democratie paciſique in einem Aufſatz über das 
Handelsgericht der Seine ſagte, hat auch hier volle Geltung. „In Paris 
angelangt, begeben ſich die jungen Leute in Komptoirs, Werkſtätten, Läden 
und wo ſie ſonſt noch „den Handel“ lernen können. Nach einigen Jah⸗ 
ren erfaßt ſie die Begierde nach Unabhängigkeit, nach einem eigenen Ge⸗ 
ſchäftszweig und drängt ſie ſich zu etabliren. An Gelegenheiten fehlt's 
nicht; wie durch Zauberei ſteigen neue Stadttheile aus der Erde und bie⸗ 
ten ihre Lokale zu vortheilhaften Bedingungen. Wie möchten ſie wider⸗ 
ſtehen! Da, wo drei Kafés gute Geſchäfte machten, finden ſich heute zehn, 
aber die Nahrung ſteigt nicht in gleichem Verhältniß und nach 2, 3 Jah⸗ 
ren, d. h. wenn das Kapital verſchlungen iſt, beginnen die Verlegenheiten, 
der Sturz, der Bankrott. Aber vor dieſem, wie viele Wechſelproteſte, ge⸗ 
richtliche Vorladungen, Arrangements, die Nichts in Ordnung bringen!“ 
Dresden hatte im Jahre 1830: 61886 Einw. und 1845: 80787, aber 
in welchem Mißverhältniſſe haben ſich die Mitglieder einzelner Geſchäfts⸗ 
branchen vermehrt; ſo gab es 


1830: 1848: 


Aerzte 5 5 80 124 
Galanterie⸗ und Mode⸗ 


handlungen, Putzma⸗ Von den etwa 800 Schnei⸗ 


cher 0 F 38 87 dern erhalten gegen 300 Meifter 
Kaufleute 5 413 583 Unterſtützungen ſowohl aus der 
Muſik⸗ und Geſangleh⸗ Innungskaſſe als aus dem ſtädti⸗ 
rer ; ; 10 49 ſchen Armenfonds, da ſie durch⸗ 
Schloſſer . 5 37 70 aus unvermögend ſind, ſich und 


Schuhmacher 8 668 744 ihre. Familie von ihrer Arbeit 
Tiſchler . 8 131 221 zu ernähren. 

Weinhandlungen . 23 35 

Zwirnhändler ; 4 20 


So zieht die Konkurrenz die Kreiſe immer enger um den Einzelnen, 
bis er in langem Widerſtande ſich endlich aufgerieben hat und zu ſpät 
erkennt, daß der Uebermacht des Kapitals nicht das Geſchick und die Ar⸗ 
beitskraft des Einzelnen, ſondern nur die Vereinigung vieler Kräfte und 
Geſchicklichkeiten ſiegreich Stand zu halten vermag. „Die Uebertreibung 
der freien Konkurrenz und der Zerſplitterung in Handel und Gewerbe 
tödtet die kleinen Kaufleute und Handwerker und wird nothwendig die 
Mutter des Feudalweſens in Handel und Induſtrie.“ 


. 


39 


(Aus Baden, Ende November.) Herr Karl Blind, der 
vor einem Vierteljahre mit Mad. Kohen von Mannheim in der bairiſchen 
Pfalz wegen angeblicher Verbreitung revolutionärer Flugſchriften verhaftet 
und in Ketten nach Frankenthal in's dortige Zuchthaus abgeführt wor— 
den war, iſt nun freigelaſſen. Die Mitangeklagte war bereits längere 
Zeit vor ihm, in Folge der entlaſtenden Aus ſagen Blind's, in 
Freiheit geſetzt worden. Darnach richtet ſich am Leichteſten jenes Gerücht, 
welches gewiſſenloſe Korrespondenten leichtfertig verbreiteten, als habe Blind 
auf die mitbeſchuldigte Dame „die Schuld geſchoben.“ Es war umge— 
kehrt Alles von ihm aufgewendet worden, um ſie zu retten. Der Erfolg 
der Unterſuchung zeigt jetzt die Falſchheit jenes Gerüchtes, welches von 
perſönlichen Feinden Blind's erdichtet war. Er ſelbſt war angeklagt der 
„direkten Anreizung zur gewaltſamen Umwälzung der deutſchen Staaten, 
zur Stürmung und Ausleerung der öffentlichen Waffenmagazine, Plünde⸗ 
rung des Eigenthums gewiſſer Stände des Staats, zum Umſturz des Kö⸗ 
nigthums, zur Vernichtung der gekrönten Häupter und der Errichtung einer 
Republik:“ Vergehen, wegen denen ihn die eine Zeitung mit langjähriger 
„entehrender“ Zuchthausſtrafe, die andere ſogar mit förmlicher Enthaup⸗ 
tung beſtrafen wollte. Beides iſt indeſſen nicht erfolgt. Eine barbariſche 
Unterſuchungshaft von drei Monaten war Alles, was man ihm zufügen 
konnte. Der ++ Korrespondent der „Kölniſchen Zeitung“ hat Hrn. Blind 
als Radikalen und Kommuniſten geſchildert, und zwar als einen gar nicht 
„exaltirten,“ ſondern „kalten und ruhigen“ Menſchen; nebenbei erlaubte 
er ſich anzügliche Bemerkungen darüber, daß Blind „in der Wahl ſeiner 
Mittel wenig Bedenklichkeiten zeige.“ Nun, kalt und ſogar humoriſtiſch 
hat ſich Blind in ſeiner folternden Unterſuchungshaft allerdings gezeigt. 
Außerdem aber könnte ſich vielleicht der moraliſche ++ Korrespondent an 
ſeinen politiſchen Gegnern ein Beiſpiel entnehmen, wie man ſich ehrenhaft 
zu betragen habe. 


Weltbegebenheiten.) 
25. No v. bis 8. Dee. 


Preußen. Die Vereinigten ſtändiſchen Ausſchüſſe, nach dem Aus⸗ 
drucke des Hrn. v. Vincke durch buntſcheckige Wahlen zu Stande gekom⸗ 
men, ſollen nun doch, wie man beſtimmt verſichert, gegen die Mitte des 
Januar zuſammen berufen werden, zunächſt zur Begutachtung des neuen 


*) Da das Januarheſt buchhändleriſcher Rückſichten wegen ſchon Mitte Dezember 
erſcheinen muß, ſo können wir hier nur einen kurzen Zeitraum ſchildern. Wir 
thun es nur, um unſeren neuen Abonnenten eine Probe unſerer Darſtellung 
und Auffaſſung der Tagesfragen zu geben. Sonſt werden wir dafür Sorge 
tragen, daß die Heſte immer in den erſten Tagen des Monats erſcheinen und 
daß die Weltbegebenheiten immer bis wenige Tage vor der 5 5, 
werden. Red. 
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Strafgeſetzbuches. Dazu wird ſich die Majorität der Ausſchüſſe wohl für 
kompetent halten, obgleich Viele auch bekanntlich der Anſicht ſind, das 
Strafgeſetzbuch müſſe den Provinzialſtänden nochmals vorgelegt werden, 
weil der rheiniſche Provinzial⸗Landtag den Entwurf gar nicht berathen, 
ſondern einfach um Vorlage eines neuen, mit den rheiniſchen Inſtitutionen 
mehr übereinſtimmenden gebeten hat. Forderungen, welche die Ausſchüſſe 
in die Lage brächten, über Dinge zu berathen, für welche nach der Anſicht 
der Majorität des Landtages nur der Vereinigte Landtag ſelbſt kompetent 
iſt (z. B. Anleihen), wird die Regierung wohl nicht ſtellen; auch würden 
die Mitglieder der Ausſchüſſe, ſelbſt wenn ſie nicht zu den mit Vorbehalt 
Gewählten gehörten, ſchwerlich die Verantwortlichkeit für dergleichen Be⸗ 
ſchlüſſe auf ſich nehmen. Es iſt auch ſehr möglich, daß noch Manche ihr 
Mandat zurückgeben, wie es Hr. v. Bardeleben bereits gethan hat. Auch 
Hr. v. Beckerath hat ſeinen Wählern, den Stadtverordneten von Crefeld, 
dieſer Tage ein Schreiben an den Oberpräſidenten der Rheinprovinz mit⸗ 
getheilt, in welchem er die Theilnahme an einer im Sinne der Verord— 
nungen vom 3. Februar zuſammentretenden Aus ſchußverſammlung im Vor⸗ 
aus ablehnt. Beckerath, der nach Art der Gefühlsmenſchen öfters die 
Prinzipien, die er bei allgemeinen Fragen mit Kraft und Feuer verfocht, 
bei einzelnen ſpeziellen Fällen außer Augen ſetzte, ſcheint ſich demnach in 
Zukunft vor dieſem für die öffentlichen Angelegenheiten allerdings ſehr be⸗ 
denklichen Fehler hüten zu wollen und ſo wird auch ſeine ſchöne Redner⸗ 
gabe ſpäter den konſtitutionellen Beſtrebungen mehr nützen, als bisher. 
Auch Beckerath's ſtändiſcher Stellvertreter hat bereits die Theilnahme an 
den Aus ſchüſſen durch ein Schreiben an den Oberpräſidenten abgelehnt. 
Hr. Kamphauſen wird dagegen theilnehmen. — 

Das Urtheil in dem großen Polenprozeſſe iſt geſprochen; 8 von den 
angeklagten polniſchen Patrioten ſollen ihre nationalen Beſtrebungen mit 
dem Tode büßen, unter ihnen Mieroslawski, Koſinski, Elzanowski, Kur⸗ 
nowski; viele andere ſind zu Feſtungsarreſt und Zuchthausſtrafe verurtheilt, 
von einjähriger bis zu lebenslänglicher Gefangenhaltung, Dr. Liebelt z. B. 
zu 20 jährigem Feſtungsarreſt. Es macht einen unangenehmen Eindruck, 
in dieſem Prozeſſe, bei welchem die Angeklagten doch nur als verſchiedene 
Gruppen eines Ganzen bezeichnet wurden, bald auf Feſtung, bald auf 
Zuchthaus erkannt zu ſehen; die ſ. g. Kommuniſten der Verſchwörung, wie 
Eßmann, Lipinski haben Zuchthausſtrafe erhalten; wahrſcheinlich iſt der 
Stand oder ſonſtige Antecedentien der Angeklagten für dieſe Unterſchiede 
maaßgebend geweſen, was wir vom nicht juriſtiſchen Standpunkte aus 
ſchwer mit der Gleichheit vor dem Geſetze in Einklang bringen können. 
Einige der ausländiſchen Angeklagten ſollen nach verbüßter Strafe über die 
Gränze transportirt werden; einem ruſſiſchen Polen, dem die Unterſu⸗ 
chungshaft als Strafe angerechnet iſt, würde das ſogleich paſſiren. Im In⸗ 
tereſſe der Menſchlichkeit wollen wir hoffen, daß er nicht über die ruſſiſche 
Gränze transportirt wird, weil dann der Tod, oder die Knute und Sibirien 
fein ſicheres Loos fein würden; die Strafe des einjährigen Gefängniffes, 
welche die preußiſchen Geſetze über ihn verhängen, würde durch dieſe Aus⸗ 
weiſung alſo wahrſcheinlich bis zur Todesſtrafe geſteigert werden. Das 
Urtheil, welches Hr. v. Alvensleben verfaßt haben ſoll, weiſ't die Anklage 
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auf Hochverrath zurück; es nimmt nur Landesverrath, (erſter und zweiter 
Klaſſe) Aufruhr, Tumult, gewaltſamen Verſuch zur Befreiung Gefangener, 
Theilnahme an geheimen Verbindungen an. Etwa 100 Gefangene find 
von der Inſtanz entbunden oder ganz freigeſprochen und ſogleich auf freien 
Fuß geſetzt; gegen 3 erkrankte Angeklagte wird erſt ſpäter erkannt werden. 
Vielleicht bringt die II. Inſtanz noch erhebliche Abänderungen und Milde⸗ 
rungen dieſer Urtheile. Jedenfalls glauben wir, daß ſich die öffentliche 
Meinung, die Stimme des Vereinigten Landtages zu laut und deutlich er⸗ 
hoben hat, als daß wir fürchten ſollten, dieſe 8 von der Juſtiz geforderten 
Häubter würden wirklich durch das Beil des Henkers fallen. Aber es 
würde uns und vielen Anderen mit uns ein ſchmerzliches Gefühl erſpart 
ſein, wenn auch der Gerichtshof, in Erwägung der Haltung Deutſchlands 
der franzöſiſchen Herrſchaft gegenüber, in Erwägung der allgemeinen und 
gerechten Entrüſtung über die Hinrichtung des Buchhändlers Palm, wegen 
dieſer desperaten Verſuche eines namenlos unglücklichen, zerſplitterten Vol⸗ 
kes zur Wiederherſtellung ſeiner Nationalität kein Blut gefordert hätte. — 

Großes Aufſehen macht in dieſem Augenblicke die Abführung des bes 
kannten Kaufmanns Krakrügge zu Erfurt, welcher in einem von da ent⸗ 
fernten Zuchthauſe zum großen Nachtheil feines Geſchäftes die ihm mes 
gen Beleidigung des Regierungsrathes v. Ehrenberg zuerkannte viermonat⸗ 
liche Haft abzubüßen. Er hatte demſelben bekanntlich in öffentlichen Blät⸗ 
tern vorgeworfen, ſeine leibliche Tochter, Pauline v. Ehrenberg, in ſeinem 
Hauſe wider ihren Willen gefangen gehalten und höchſt grauſam behandelt 
zu haben. Das Mädchen, welches bei der Befreiung aus ihrer Marter⸗ 
kammer vor Geſchwüren und Schmutz kaum noch einem menſchlichen We⸗ 
ſen glich, iſt ſeitdem geſundet und — verehrt in Krakrügge ihren Retter; 
ſie ſelbſt und viele Zeugen bekunden nach den Mittheilungen des „Deut⸗ 
ſchen Zuſchauers“ in einem jetzt in derſelben Angelegenheit zu Weimar ge⸗ 
gen den Literaten Schrader anhängig gemachten Prozeſſe die Wahrheit der 
von nn mitgetheilten Thatſachen, der Gefangenhaltung und der 
grauſamen Behandlung der Pauline v. Ehrenberg. Aber das preußiſche 
Geſetz läßt die Einrede der Wahrheit nicht zu; wenn die Thatſache auch 
wahr iſt, ſo kann ſie doch als Beleidigung beſtraft werden und ſo verur⸗ 
theilte denn das Gericht zu Naumburg den wackeren Krakrügge, der für 
ein armes mißhandeltes Geſchöpf unerſchrocken in die Schranken getreten 
war, zu 4 Monaten Zuchthaus, — Zuchthaus, weil Hr. v. Ehrenberg, 
der Peiniger ſeiner leiblichen Tochter, adelig iſt. Zum Zeichen, daß er 
durch dieſes Urtheil in der Achtung ſeiner Mitbürger nicht verloren hat, 
wählten ihn dieſelben ſogleich nach Publikation deſſelben zum Vorſteher der 
Stadtverordneten. Alles hoffte, der König würde ihn begnadigen; aber 
vergebens waren die Schritte, welche die Bürger Erfurts, die gerettete Pau⸗ 
line v. Ehrenberg und Krakrügge ſelbſt zu dieſem Zwecke thaten. Der 
König ſoll ihn haben begnadigen wollen, wenn Hr. v. Ehrenberg feine Zus 
ſtimmung dazu gäbe; dieſer aber verſagte fie und fo ſtellte man dem Ver⸗ 
urtheilten die überraſchende Alternative, entweder aus zuwandern 
oder das Zuchthaus zu beziehen. Auswandern konnte Krakrügge 
ſeiner Verhältniſſe wegen nicht; dieſe Zumuthung oder dieſer Ausweg wird 
überhaubt nur erklärlich, wenn man erwägt, daß Krakrügge höheren Orts 


wahrſcheinlich als ein unruhiger Kopf, als ein Radikaler und Jakobiner 
geſchildert wurde, was er durchaus nicht iſt, wie das aus ſeinem Begna⸗ 
digungsgeſuche ſattſam bervorgeht. So blieb ihm alſo Nichts übrig, als 
nach dem Zuchthauſe abzugehen; da ſeine Abreiſe wegen einer Krankheit 
ſich verzögerte, ſo wurde er ſchon die letzte Zeit in ſeinem Krankenzimmer 
höchſt peinlich durch Gensd'armen bewacht. Es iſt nun wohl recht ſchön, 
daß er das Bewußtſein mit ſich in das Zuchthaus nimmt, dieſe Strafe 
habe die Achtung und Theilnahme feiner Mitbürger durchaus nicht verrin- 
gert; aber ſeine bürgerliche Stellung, ſeine Geſundheit ſtehen darum nicht 
weniger auf dem Spiele. Und ſeltſam, höchſt ſeltſam iſt es, daß hier Je⸗ 
mand wegen Beleidigung zu einer im Allgemeinen für entehrend geltenden 
Strafe verurtheilt wird, während dem Beleidigten, dem hier das Geſetz 
Satisfaktion wegen Ehrenkränkung verſchaffte, ein paar Stunden weiter 
ein unnatürliches, grauſames Verbrechen und ſomit die Wahrheit jener 
Anſchuldigungen wahrſcheinlich gerichtlich bewieſen werden wird. Das Al⸗ 
les mag, wir zweifeln nicht daran, höchſt geſetzlich ſein und wird ſomit 
Gerechtigkeitspfleger von Profeſſion nicht im mindeſten alteriren. Uns An⸗ 
deren aber, die wir Kopf und Herz nicht mit Corpus juris und Allgemei⸗ 
nem Landrecht verſohlt haben, die wir unſere Gefühle nicht nach der Kri⸗ 
minal⸗Gerichts⸗Ordnung abmeſſen, ſcheint darin ein höchſt bedenkliches Zei⸗ 
chen von Unordnung und Verkehrtheit in unſeren ſozialen und politiſchen 
Einrichtungen zu Tage zu kommen. So hat der anſcheinend paradoxe 
Satz: „das höchſte Recht iſt oft das höchſte Unrecht“ einen tiefen Sinn. — 

Da wir einmal von Kriminalgeſchichten reden, ſo kommen wir denn 
auch nochmals auf die Beſchuldigungen und Verdächtigungen zurück, mit 
welchen die „gute“ Preſſe den Hrn. v. Holzendorf überſchüttet, um den 
Eindruck der von ihm und 40 kurmärkiſchen Bauern an den König gerich⸗ 
teten Adreſſe zu ſchwächen. Daß gegen ihn und die Unterzeichner eine 
Unterſuchung eingeleitet ſei, meldete ich ſchon im vorigen Hefte; daß dieſe 
kein Reſultat ergeben kann, liegt auf der Hand; aber man rechnet bei ei⸗ 
nigen Unterzeichnern auf die Ausrede, der Inhalt der Adreſſe ſei ihnen 
unbekannt geweſen, um dieſelbe dadurch moraliſch zu vernichten. Denſel⸗ 
ben Zweck hatten die Verdächtigungen des Charakters des Hrn. v. Holzen⸗ 
dorf; wie kann eine Adreſſe noch Gewicht haben, wenn ſie von einem 
Manne ausgeht, der wegen „Berleitung zum Meineid“ nur ab instantia 
abſolvirt iſt. Verleitung zum Meineid! Eine prächtige Lärmglocke! Die 
Sache iſt richtig und doch hat ſie eigentlich Nichts auf ſich, wie ſehr man 
ſich auch Mühe gibt, aus einer Mücke einen Elephanten zu machen. Wir 
theilen nur die Thatſachen mit; der Leſer möge entſcheiden. Holtzendorf 
kam vor 20 Jahren wegen einer Jagdkontravention in Unterſuchung 
und als dieſe vorüber war, denunzirte ihn ſein inzwiſchen von ihm weg⸗ 
gejagter Kutſcher, er habe ihn in dieſer Sache zu einem falſchen Zeugniß 
verleitet. Die Sache muß ihren bedeutenden Haken gehabt haben, da 
Holtzendorf trotz der Selbſtbezüchtigung des Kutſchers von der Inſtanz ent⸗ 
bunden wurde. Niemand kümmerte ſich mehr um die Sache, Holtzendorf 
war ein angeſehener, ehrenhafter Mann, blieb ungehindert Landwehroffizier 
und wurde Mitglied der Templiner Kreisſtände. Da trat er mit einigen 
liberalen Broſchüren hervor und ſuchte in ſeiner Umgebung eine freiere po⸗ 
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litiſche Geſinnung und eine größere politifche Selbſtſtändigkeit zu wecken. 
Mit einmal wurde die alte, längſt vergeſſene Geſchichte wieder hervorge⸗ 
ſucht und die Templiner Kreisſtände, echtes kurmäkiſches Vollblut, fan⸗ 
den den Mann plötzlich nicht mehr würdig, unter ihnen zu ſitzen, obgleich 
ſie vor dieſem mißliebigen Auftreten Nichts gegen ihn zu erinnern gehabt 
hatten. Ein Ehrengericht, welches Holtzendorf von ſeinem Regimente ver⸗ 
langte, wurde als ganz überflüſſig abgelehnt. Alle Schritte, die er beim 
Könige in der Sache that, waren vergeblich; der König wollte die Sache 
ganz dem Ermeſſen und der Kompetenz der Templiner Kreisſtände über⸗ 
laſſen wiſſen. Der Kreislandrath aber hat Hrn. v. Holtzendorf dem Ver⸗ 
nehmen nach Niederſchlagung der ganzen Geſchichte angeboten, wenn er 
geloben wollte, keine liberalen Broſchüren mehr zu ſchreiben, was dieſer 
natürlich ablehnte. Das iſt des Pudels innerſter Kern. — Der Lieute⸗ 
nant Anneke wird vielleicht wegen einer Beleidigung des bekannten Hrn. 
Marcard in ſeiner Broſchüre „ein ehrengerichtlicher Prozeß“ noch die Fe⸗ 
ſtung beziehen müſſen; den Verzicht dieſes Herrn auf Vollſtreckung der 
Strafe hat er zurückgewieſen. Ein Freund Anneke's, Premierlieutenant v. 
Willich, der in Folge dieſer Angelegenheiten nach Colberg verſetzt und un⸗ 
ter die Aufſicht des Ingenieurs vom Platze geſtellt wurde, hat endlich mit 
Mühe ſeinen Abſchied erhalten und wird trotz ſeiner vorgerückten Jahre, 
da er keine andere Subſiſtenzmittel hat, in Cöln das Zimmermannshand⸗ 
werk erlernen. Dieſer Entſchluß, im ſpäteren Alter noch eine ganz neue, 
mit der bisherigen im gänzlichen Widerſpruch ſtehende Laufbahn zu betre⸗ 
ten, ſpricht gewiß ſehr für den entſchloſſenen, mannhaften Charakter des 
Hrn. v. Willich. Seine Freunde in Cöln bereiten ihm einen feſtlichen 
Empfang vor. — 

Die Oeffentlichkeit der Sitzungen der Stadtverordneten, welche jetzt 
in den meiſten größeren Städten eingeführt iſt, gab in Königsberg den 
Bürgern Veranlaſſung, ihre Theilnahme an dem Schickſale eines wackeren 
Mitbürgers offen an den Tag zu legen. Es wurde öffentlich die Sache 
des ſuspendirten Rektor Sauter verhandelt; die Stadtverordneten traten 
für den allgemein geachteten Mann, dem ſogar zwei ſtreng gläubige Viſi⸗ 
tatoren ſeiner Schule ein anerkennendes Zeugniß nicht verſagt hatten, wacker 
in die Schranken. Die Verſammlung ließ ſich zwar durch ein beredtes 
Juſte⸗Milieu⸗Mitglied bewegen, von einer Reklamation wegen Sauter's 
Suspenſion beim Miniſterium abzuſtehen; ſie beſchloß aber, wie wir ſchon 
meldeten, mit großer Majorität, ihm ſein volles Gehalt zu belaſſen, da er 
zum Glück von der Kommune angeſtellt iſt. Da der Miniſter, Hr. Eich⸗ 
horn, in dem die Suspenſion Sauter's verfügenden Erlaſſe geſagt hatte, 
„er habe ſeine ſittliche Würde durch die Theilnahme an dem Feſteſſen kom⸗ 
promittirt, welches dem von der Feſtung heimkehrenden Walesrode gegeben 
wurde,“ ſo hat dieſer von Hrn. Eichhorn eine genugthuende Erklärung we⸗ 
gen dieſer Worte verlangt, widrigenfalls er bei'm Könige die Anweiſung 
eines Forums nachſuchen würde, bei dem er Hrn. Eichhorn wegen In⸗ 
jurien belangen könnte. Hr. Walesrode ſcheint die neuere Geſetzgebung 
und jariſtiſche Praxis nicht ſehr ſtudirt zu haben; wahrſcheinlich hat er 
gefürchtet, daß er ſich ſeinen guten Humor dadurch verderben würde. 
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Wenn er das aber darauf riskirt hätte, fo würde er wiſſen, daß es in 
amtlichen Erlaſſen keine Injurien gibt. — 

Hamburg. Wie denn Alles in der Welt jetzt Kongreſſe hält, bei 
denen in der Regel gar Nichts herauskommt oder bei denen man wenig⸗ 
ſtens das Reſultat lange voraus weiß, ſo haben auch die deutſchen Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen kürzlich in Hamburg getagt; aber der Vorſchlag, der 
ihnen von ihrer Kommiſſion zur Beſchlußnahme vorgelegt, iſt wichtiger, 
als alle Beſchlüſſe, welche ſeit langer Zeit auf Germaniſten⸗, Oekonomiſten⸗ 
und Pönitentiarkongreſſen gefaßt ſind. Es ſollen nämlich Maßregeln ge⸗ 
troffen werden, durch welche alle deutſchen Eiſenbahnen in Bezug auf den 
Gütertransport dem Publikum gegenüber als unter einer Verwaltung 
ſtehend erſcheinen ſollen. Der Güterverkehr wird dadurch nicht nur ſehr 
vereinfacht, ſondern auch viel wohlfeiler, weil das ganze Heer der Spedi⸗ 
teure wegfällt, welche ſich jetzt, wie die Raben, auf alle Städte geſtürzt 
haben, an denen die Eiſenbahn vorüberführt. Wie ließe ſich der Handel 
d. h. der Austauſch der Bedürfniſſe der Menſchen unter einander verein⸗ 
fachen, wenn das Heer der Zwiſchenhändler, Höcker und Krämer, die wah⸗ 
ren Blutegel des Handels, geſtrichen würden! — Es muß wohl an der 
republikaniſchen Verfaſſung Hamburgs liegen, daß ſelbſt die Polizei hier 
ganz demokratiſch iſt und zuweilen mit Karrenſchiebern und Sackträgern 
ganz vertraulich umgeht. So erſchienen kürzlich einige ſolche Ehrenmänner 
im Saale der freien Gemeinde und fingen alsbald Skandal an, worauf 
denn einige Polizeimänner, welche zufällig gleich nach jenen Karrenſchie⸗ 
bern und Sackträgern kamen, die erwünſchte Gelegenheit ergriffen, um die 
freie Gemeinde — aufzuheben. Ruheſtörungen kann die Polizei, ſelbſt 
wenn ſie republikaniſch geſinnt iſt, natürlich nicht dulden; die freie Ge⸗ 
meinde hatte zwar die Ruhe nicht geſtört, war aber doch Veranlaſſung, 
daß die Ruhe geſtört wurde; denn wenn ſie nicht exiſtirt hätte, ſo hätten 
jene handfeſten Herren die Ruhe in ihr nicht ſtören können; folglich 
muß die freie Gemeinde aufgehoben werden. Von Polizei Wegen. 
Sachſen. Robert Blum, welcher das Vertrauen der Bürgerſchaft 
in demſelben Maaße beſitzt, als er nach oben mißliebig iſt, war kürzlich 
von den Stadtverordneten Leipzigs zum Stadtrathe gewählt, wurde aber 
von der Kreisdirektion nicht beſtätigt wegen ſeiner politiſchen Richtung, 
wegen früher (bei Preßvergehen) erlittener Strafen und wegen ſeiner Re⸗ 
den bei den blutigen Auguſtereigniſſen: — Reden, durch welche er nach 
dem Zeugniß Aller die Ruhe in dem furchtbar aufgeregten Volke wieder 
herſtellte. Das iſt der Dank dafür! Die Stadtverordneten nahmen übri⸗ 
gens keine neue Wahl vor, ſondern beſchloſſen, bei'm Miniſterium gegen 
den Erlaß der Kreisdirektion zu reklamiren; ſelbſt diejenigen, welche bei 
der Stadtrathswahl gegen Blum geſtimmt hatten, traten dieſem Beſchluſſe 


bei. Ob ihm auch der Magiſtrat beitreten wird, iſt noch zweifelhaft. Un⸗ 


zweifelhaft aber ſcheint es unter obwaltenden Umſtänden zu ſein, daß die 
Reklamation zu nichts führen wird. — 

Hannover. Einer der Haubtvorwürfe, welche man dem Geſchwo⸗ 
renen Gerichte macht, iſt der, daß bei dem mächtigen Eindrucke einer ſtür⸗ 


miſchen öffentlichen Verhandlung auf ungelehrte Richter gar zu leicht. 
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eine Verurtheilung des Schuldigen zu befürchten ſei, welche Gefahr bei 
dem bedächtigen geheimen Inquiſitionsverfahren faſt gar nicht vorhanden 
ſei. Es ſind fon. viele Beiſpiele beigebracht, welche dieſen Satz als eine 
Illuſion oder eine abſichtliche Lüge hinſtellen und ein ſehr ſchlagendes hat 
ſich kürzlich wieder in Hannover zugetragen. In Hohenhameln, Amt 
Peine, brach vor langen Jahren eine Feuersbrunſt aus. Ein Maurer 
Bodenſtein wurde als der Brandſtiftung verdächtig eingezogen, geſtand 
nach langer Unterſuchung die That ein, wurde in beiden In⸗ 
ſtanzen zum Tode verurtheilt und zu lebenslänglicher Kettenſtrafe begna⸗ 
digt. Jetzt, nachdem der Mann 10 Jahre in Eiſen geſeſſen hat, ſtellt ſich 
heraus, daß er total unſchuldig iſt. Er wurde nun zwar ſofort entlaſſen, 
aber für die 10 Jahre Kettenſtrafe, die er unſchuldig erlitt, kann er na⸗ 
türlich nicht entſchädigt werden. Warum hat er geſtanden? Ja, der arme 
Mann konnte die Mittel nicht mehr ertragen, durch welche das bedächtige 
geheime Inquiſitionsverfahren die Wahrheit erforſcht. — Die Landtags⸗ 
wahlen ſollen beſſer ausfallen, als das vorige Mal; viele Orte, die früher 
Beamte wählten, haben dießmal unabhängige Männer, Advokaten, Kauf⸗ 
leute, Landwirthe geſchickt. — 

Kurfürſtenthum Heſſen. Der Kurfürſt von Heſſen, der kürzlich 
in Frankfurt geſtorben iſt, hat an die Stände feines Landes kurz vor fels 
nem Tode ein Schreiben gerichtet, in welchem er fie bittet, die Verfaſſung, 
das Glück ſeines Volkes, aufrecht zu erhalten und ſeine Civilliſte, welche 
bisher der Kurprinz⸗Mitregent bezog, dieſem zu belaſſen und fie etwas zu 
erhöhen, weil ſie jetzt mehr als früher belaſtet ſei. Es iſt gewiß Manchem 
überraſchend, daß der verſtorbene Kurfürſt eine ſo große Sorgfalt für die 
Aufrechthaltung der Verfaſſung äußert, namentlich wenn man bedenkt, wie 
dieſelbe entſtanden iſt. Der neue Kurfürſt ſoll aber der Anſicht ſein, daß 
er als Mitregent die Verfaſſung nur im höheren Auftrage gehandhabt 
habe, daß er aber jetzt als ſouverainer Herr ſich nicht weiter um ſie zu küm⸗ 
mern brauche. In der Verkündigung des Regierungsantritts geſchieht der 
Verfaſſung und der Stände durchaus keine Erwähnung; Niemand iſt zur 
Beſchwörung der Verfaſſung aufgefordert und der Kurfürſt hat den von 
der Verfaſſung vorgeſchriebenen Revers, durch welchen er die Aufrechthal⸗ 
tung der Verfaſſung geloben muß, noch nicht ausgeſtellt. Der Verfaſſung 
gemäß haben ſich nun 14 Tage nach dem Regierungswechſel die Stände 
außerordentlich ohne beſondere Berufung verſammelt und beſchloſſen, daß 
ſie ſich vorläufig mit dem vom jetzigen Kurfürſten als Mitregenten ausge⸗ 
ſtellten Revers begnügen und ſich weitere Anforderungen vorbehalten woll⸗ 
ten, wenn eine neue Huldigung, die ſie nicht für nöthig halten, verlangt 
werden ſollte. Die Anſicht des Kurfürſten, daß die Verfaſſung für ihn 
nicht bindend ſei, ſoll im öſterreichiſchen (oder ruſſiſch⸗däniſchen ?) Kabinet 
entſprungen ſein. Sollte in Heſſen alſo die Hannöverſche Verfaſſungs⸗ 
geſchichte noch einmal wieder aufgeführt werden, ſo können die Heſſen ſicher 
annehmen, daß ſich der deutſche Bund wieder, wie damals, für inkompe⸗ 
tent erklären wird. Sie müßten alſo andere Maaßregeln ergreifen, wenn 
ſie anders zum Ziele kommen wollen. 

Heſſen⸗Darmſtadt. Hr. Metternich, nicht zu verwechſeln mit 
dem Fürſten gleichen Namens, war peinlich angeklagt, den Hrn. Theobald 
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Moras, Heinzens Schwager, aus den Händen der Polizei befreit zu has 
ben. Moras war nämlich vom Dampfſchiff, die Wachſamkeit der ihn be⸗ 
gleitenden Gensdarmen täuſchend, in den Rhein geſprungen, von Metter⸗ 
nich in ſeinen Kahn aufgenommen und an's Land gerudert, von wo er 
ſeine Flucht glücklich fortſetzte. Metternich wurde natürlich freigeſprochen; 
er ſtützte ſeine Vertheidigung haubtſächlich auf den Satz, daß Jemand, der 
im Rhein liege, doch ſicher nicht mehr der Polizei angehöre; er habe alſo 
Moras nicht aus den Händen der Polizei, ſondern nur aus den Fluthen 
des Rheins befreit, was gewiß eine verdienſtliche Handlung ſei. Eine 
Rettungsmedaille hat er aber nicht bekommen. — 

Baiern. Die Kammer hat den Antrag der Ausſchüſſe auf Vor⸗ 
lage eines Geſetzes zur Umwandlung drückender Laſten des Grundeigen⸗ 
thums reſp. zur Ablöſung derſelben mit allen gegen 5 Stimmen (1 Freiherr 
und 4 Geiſtliche) angenommen. Graf Hynenberg traf den Nagel auf den 
Kopf, indem er erklärte, es handle ſich bei dieſer Angelegenheit nicht ſo⸗ 
wohl um den etwaigen materiellen Vortheil oder Nachtheil, ſondern um 
die Entäußerung althergebrachter Anſprüche auf eine Sonderſtellung der 
Berechtigten im Staate. Die Kammer hat ferner die Regierung ermäch⸗ 
tigt, von der 1843 und 1846 von den Ständen bewilligten Geſammt⸗ 
ſumme zu Eiſenbahnanleihen für jetzt 10,500,000 fl. zu 4% auch unter 
pari aufzunehmen. — Die ultramontanen Reichsräthe haben mit den 
Vertretern des jetzigen Miniſteriums eine ſehr hitzige Debatte um des Kai⸗ 
fers Bart geführt, ob das jetzige oder das vorige Miniſterium die Preſſe 
mehr beſchränkt habe. „Das thut Alles auf eins hinauslaufen, nur das 
die Redensarten etwas anders ſein,“ ſagt der tapfere Kapitain Fluellen. 
Bemerkenswerth iſt dabei nur, daß der ultramontane Erzbiſchof v. Rei⸗ 
ſach, gegen deſſen Eintritt ein Reichsrath proteſtirte, weil er Jeſuit ſei, 
jetzt ſich gegen die Cenſur ausgeſprochen hat; natürlich, denn dieſe vigi⸗ 
lirt jetzt am meiſten auf ultramontane Ergüſſe und der Zweck heiligt das 
Mittel. — Hierauf wurde die Ständeverſammlung geſchloſſen. Auf die 
Vota derſelben über die Königl. Propoſitionen ertheilt der Abſchied Be⸗ 
ſcheid. In Bezug auf andere Fragen, welche der Landtag angeregt hatte, 
indem er ſich in ſeiner Adreſſe als „ordentlicher,“ nicht als „außerordent⸗ 
licher“ bezeichnete, ſagt der Abſchied: „der Landtag iſt wegen eines be⸗ 
ſtimmten, in den Propofitionen bezeichneten Zweckes (Eiſenbahnanleihe) 
einberufen; auf andere Fragen kann daher kein Beſcheid erfolgen, ſie ſollen 
aber in Erwägung gezogen werden.“ Tout comme chez nous. Außer⸗ 
dem iſt das Miniſterium Maurer, Zenetti, Zurhein, zurückgetreten und hat 
dem Fürſten Oettingen⸗Wallerſtein, Dr. Berks u. a. Platz gemacht. Ue⸗ 
brigens bleibt's bei'm Alten. 

Frankfurt. Kürzlich ließ ein Gerichtsdiener in einem Laden feine 
Mappe liegen; zwei Ladendiener, welche die dem beſchränkten Unterthanen⸗ 
verſtand anklebende Neugier nach den Geheimniſſen der Gewalt plagte, 
durchſtöberten dieſelbe und fanden eine Note der Preußiſchen Regierung, 
durch welche der Senat der freien Stadt Frankfurt aufgefordert wurde, 
auf ein bei Jurany in Leipzig erſcheinen ſollendes Buch zu fahnden. Sie 
theilten dieſem eine Kopie der Note mit und er ſoll dieſelbe in einer 
ſchweizeriſchen Zeitung veröffentlicht haben. Die Ladendiener und der Ge⸗ 
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richtsdiener wurden eingeſteckt; der eine wurde zu 6 Wochen Gefängniß 
verurtheilt, weil er etwas veröffentlicht habe, wovon er wußte, daß es ge⸗ 
heim bleiben ſollte; der andere und der Bote kamen mit der Unterſu⸗ 
chungshaft davon. Es iſt doch nichts ſo kurios, daß es nicht unter der 
Sonne paſſiren könnte, wäre es auch nirgends anders möglich, als in der 
freien Stadt Frankfurt, dem Sitze des deutſchen Bundes. | 

Baden. Die Wahlen find für die demokratiſche Partei, welche die 
verfaſſungsmäßigen Mittel ernſtlich gebrauchen will, um die gleiche Berech⸗ 
tigung des vierten Standes, des beſitzloſen, und ſomit eine Umgeſtaltung 
unſerer politiſchen und ſozialen Verhältniſſe vorzubereiten, nicht günſtig 
ausgefallen; es war freilich nicht anders zu erwarten, daß die Wahlmän⸗ 
ner, die beſitzende kleine Bourgeoiſie, den Worthelden des Konſtitutionalis⸗ 
mus meiſtens den Vorzug vor demokratiſchen Kandidaten geben würde; die 
demokratiſche Partei fängt erſt an ſich zu organiſiren und hat in dem of⸗ 
fiziellen Körperſchaften des Staates noch wenig Organe. Hecker und Kapp 
ſind gewählt, Rindeſchwender und Junghans II nicht; auch Struve iſt ſei⸗ 
nem Gegenkandidaten unterlegen, aber nur mit einer Stimme. Das 
Feld gehört den ſchönredneriſchen Konſtitutionellen, den doktrinären Libera⸗ 
len, deren Organ die „deutſche Zeitung“ und deren Hoffnung — der Li⸗ 
beralismus des Miniſters Bekk if. Wie es damit beſchaffen iſt, geht dar⸗ 
aus hervor, daß Hr. Bekk das Recht der Regierung, den zu Deputirten 
gewählten Beamten den Urlaub zu verweigern, welches er als Deputirter 
ſcharf angriff, jetzt als Minifter ſelbſt in Anſpruch nimmt. Umſtände vers 
ändern die Sache, wie König Ludwig v. Baierland ſagte, als: er Lola's 
wegen die Ultramontanen fortjagte. Entſcheidende Handlungen ſind dem⸗ 
nach von dieſem Landtage nicht zu erwarten. Pfarrer Zittel und Konſor⸗ 
ten werden floriren; mich ſchaudert ſchon jetzt vor ihren langweiligen, mark⸗ 
loſen Saalbadereien. — Das Hofgericht hat ſich wirklich bemüßigt gefun⸗ 
den, gegen Hecker, Struve und Eller auf Grund ihrer Reden zu Offen: 
burg eine Unterſuchung wegen Hochverraths einzuleiten. Es geht doch 
Nichts über juriſtiſchen Scharfſinn! — 

Schweiz. Der Sonderbund iſt aufgelöſ't, nachdem auch Uri und 
Wallis kapitulirt haben. Wie feig und jämmerlich ſich die Häubter deſ⸗ 
ſelben benommen haben, wie eilfertig ſie und mit ihnen die todesmuthigen 
Kämpfer für die Religion davonliefen, das mögen die Leſer in der Kor⸗ 
respondenz aus der Schweiz nachleſen. Um die Blamage vollſtändig zu 
machen, fängt jetzt der „Weſtphäliſche Merkur,“ ſo wie die bairiſche weib⸗ 
liche Ariſtokratie an, für den Sonderbund zu kollektiren. Es weht wieder 
eine friſche, erquickende Luft durch die ſchönen Schweizerthäler. Die Luzer⸗ 
ner proviſoriſche Regierung hat ebenfalls die Jeſuiten und alles mit ihnen 
zuſammenhängende Nachtgevögel - fortgejagt und ihre Beſitzthümer für den 
Staat konfiszirt. Ebenſo hat ſie auf das Vermögen der Mitglieder der 
früheren Regierung, von denen Siegwart⸗Müller noch die eidgen. Kriegs⸗ 
kaſſe um mehr als 200,000 Frs. beſtohlen hat, Beſchlag gelegt, um damit 
einen Theil der Koſten zu decken. Denn die Tagſatzung hat natürlich den 
rebelliſchen Kantonen die durch ſie verurſachten Kriegskoſten auferlegt und 
da ſie von der jeſuitiſchen Regierung bereits furchtbar ausgeſogen ſind, ſo 
werden ihnen durch dieſe materiellen Laſten am erſten die Augen aufgehen. 
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Die Schweiz wird jetzt rüſtig an ihrer Wiedergeburt arbeiten und fir 
durch keine Drohungen von außen her davon abhalten laſſen; daß ſie in 
wenigen Tagen eine ſo furchtbare militäriſche Macht zu entwickeln ver⸗ 
mochte, das hat ihr Selbſtgefühl natürlich ſehr geſteigert und ihr neben 
ihrem guten Recht neues Vertrauen auf ihre Macht eingeflößt. Ueber die 
preußiſche Note, welche jede Verletzung der Neutralität Neuenburgs für 
eine Feindſeligkeit gegen Preußen ertlärte, ſprachen die Geſandten der Tag⸗ 
ſatzung ihren Unwillen aus. Sie antwortete, ſie kenne kein ſouveränes 
Fürſtenthum Neuenburg, ſondern nur einen Kanton Neuenburg, den ſie 
wegen ſeines Widerſtandes gegen legale Tagſatzungs-Beſchlüſſe zu feiner 
Pflicht zu bringen wiſſen werde. Was den von Preußen vorgeſchlagenen, 
zu Neuenburg abzuhaltenden Kongreß zur Schlichtung der ſ. g. Schweizer 
Wirren beträfe, ſo bedürfe es deſſen nicht mehr; die Exekution gegen die 
rebelliſchen Kantone ſei vollzogen, das Weitere würde die Schweiz ſchon 
ſelbſt anordnen, ſie müſſe gegen jeden Verſuch einer auswärtigen Inter⸗ 
vention ſich feierlichſt verwahren. Der Kanton Neuenburg, deſſen Geſand⸗ 
ter bei dieſen Verhandlungen ſehr verlegen war, hat ſich ſchon erboten, 
ſein Geldkontingent doppelt zu entrichten, womit die Tagſatzung aber 
ſchwerlich zufrieden iſt. Oeſterreich, Frankreich und England werden nun 
auch allerlei Vermittelungsvorſchläge machen, die Schweizer werden ſie hö⸗ 
ren und trotz etwaiger Rüſtungen, trotz der Adreſſe der franzöſiſchen Note 
an den längſt verſchollenen Sonderbund darnach thun, was ihnen beliebt, 
wie ſich das von ſelbſt verſteht. Dann hat die Sache ein Ende; Eng⸗ 
a hat ſich ſchon von vorn herein gegen alle Zwangsmaaßregeln vers 
wahrt. 

Die Erzählungen von den Exzeſſen, welche ſich namentlich Berner 
und Baſellandſchäftler in Kirchen oder ſonſt ſollen erlaubt haben, find 
meiſt erlogen, immer aber ſehr übertrieben. Einen ſchönen Beweis von 
Selbſtbeherrſchung hat die Brigade Ochſenbein gegeben. Sie durchzog un⸗ 
ter ſteten Kämpfen mit den Landſtürmern das Entlibuch und die Berner 
hatten es ſich gelobt, an dem Entlibuch und namentlich an dem Flecken 
Malters, wo 1845 die Freiſchaaren ſo grauſam niedergemetzelt waren, 
blutige Rache zu nehmen. Als ſie aber nach Malters ſiegreich heranzogen, 
gaben ſie auf Ochſenbein's dringende Bitten ihre Rachepläne auf; ſie zeig⸗ 
ten nur den Bewohnern, welche ſie mit heuchleriſchem Jubel empfingen, 
ihre tiefe Verachtung und begnügten ſich, ihren gefallenen Brüdern durch 
drei Salven in das große Grab, in welches ſie geworfen waren, die letzte 
Ehre zu erweiſen. Wie würden wohl in gleichem Falle die Sonderbünd⸗ 
ler gehandelt haben, für welche der „Weſtphäl. Merkur,“ das jeſuitiſcht 
„lnivers“ zu Paris und zarte ariſtokratiſche Damen in München jetzt 
kollektiren und bittere Thränen vergießen? Die Behandlung der gefange⸗ 
nen Freiſchärler mag die Antwort geben. 

Frankreich. Ueber den Tod des Grafen Breſſon ſind die Mei⸗ 
nungen noch immer ſehr getheilt. Am Tage vor ſeinem Tode hatte er 
bei'm Könige von Neapel eine Audienz, in welcher er haubtſächlich gegen 
das Verfahren des Polizeiminiſters del Caretto Proteſt einlegte. Als Breſ⸗ 
ſon entlaſſen war, ließ der König den Miniſter Del Caretto rufen und 
blieb mehrere Stunden mit ihm eingeſchloſſen. Am anderen Morgen wurde 
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Breſſon todt gefunden. Die Wunde war auf der rechten Seite des Hal: 
ſes; das Raſirmeſſer, welches neben dem Todten lag, ſoll nicht dem 
Grafen gehört haben; von feinen. Dienern glaubt Niemand an Selbft- 
mord. 

England. Das Parlament iſt eröffnet. Wie es zu erwarten war, 
iſt die iriſche Frage ſogleich in den Vordergrund getreten. Die Regierung 
iſt unter Widerſpruch von 20 Stimmen ermächtigt, eine Zwangsbill für 
Irland einzubringen, welche faſt dieſelben Beſtimmungen enthält, wie die 
früher beabſichtigte. Der Lordſtatthalter wird dadurch ermächtigt, einzelne 
Bezirke für unruhig zu erklären und kann dann die Polizeimannſchaft in 
denſelben beliebig verſtärken; wenn ein Mord begangen iſt, ſo werden alle 
Einwohner von 16 — 60 Jahren zur Verfolgung des Mörders aufgeru⸗ 
fen; wer dieſem Aufrufe nicht Folge leiſtet, wird mit Geldſtrafe bis zu 
2 Jahren Gefängniß gebüßt; der Beſitz von Feuergewehren ſoll beſchränkt 
werden u. dgl. Hr. John O'Connell geſteht, von der Milde dieſer Be⸗ 
ſtimmungen überraſcht zu fein, was Feargus O'Connor eine niederträch⸗ 
tige Schmeichelei nennt. Hr. Grattan will ebenfalls Zwangsmaaßregeln 
gegen die Orte, wo Verbrechen begangen werden, gutheißen, verwahrt ſich 
aber gegen allgemeine und verlangt zudem unverzüglich außerordentliche 
Maaßregeln gegen das Elend in Irland. Die Armenſteuer genüge nicht, 
weil die reichen Lords, die am meiſten dazu beitragen müßten, ihr Geld 
im Auslande verpraſſen. Irland ſei zu arm, um feiner Noth ſelbſt ab- 
zuhelfen und daran ſei haubtſächlich das Pachtſyſtem Schuld. Das iſt in 
der That der wundeſte Fleck Irlands und bis dieſes nicht gänzlich umge⸗ 
ſtaltet iſt, ſo daß bei der Pachtung nicht bloß auf die Bereicherung des 
Lords, ſondern auch auf die Ernährung des Pächters Rücklicht genommen 
wird, werden auch die Todſchläge nicht aufhören, welche bis jetzt noch in 
demſelben Maaße wie früher fortdauern und die Beſitzenden in Furcht und 
Schrecken erhalten. 

Lord Ruſſell kündigt unter allgemeinem Beifall eine Bill zur Beſeiti⸗ 
gung gewiſſer politiſcher Ausſchließungen der Juden an, welche bis jetzt zwar 
alle Munizipalämter bekleiden, aber nicht Parlamentsmitglieder werden 
konnten, weil dieſe einen Eid auf die Bibel leiſten müſſen. Bekanntlich 
iſt ein Baron Rothſchild von der City zu London in's Parlament ges 
wählt. — Der Schatzkanzler beantragt die Einſetzung eines Komités, wel⸗ 
ches über die Urſachen der neulichen Handelsnoth Unterſuchungen anſtellen 
und ermitteln ſoll, in wie weit die Geſetze zur Regulirung der Bankno⸗ 
tenausgabe auf dieſe Noth eingewirkt hätten. Solchen Unterſuchungen, 
welche nicht mechaniſch durch die Bureaukratie, ſondern von ſachkundigen 
Finanz⸗ und Handelsmänner, von einer unabhängigen Preſſe angeſtellt 
werden, verdankt es England, daß es immer gleich weiß, wo der Schuh 
drückt und wo nachgeholfen werden muß. 

Italien. Der Pabſt hat die Sitzungen der Staatsconſulta (wenn 
man will die berathenden Reichsſtände, deren Mitglieder aber vom Pabſte 
ernannt werden) mit einer Thronrede eröffnet, welche in Rom einen ſehr 
peinlichen Eindruck gemacht und in uns lebhafte Erinnerungen an die 
preußiſche Thronrede erweckt. Mitten in der Rede erhob der Pabſt ſich 
plötzlich und ſprach lehhaft und heftig: „diejenigen würden ſich ſehr täu⸗ 
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ſchen, welche in der Conſulta eine mit der päbſtlichen Souverainetät un⸗ 
verträgliche Einrichtung ſehen wollten.“ Soll aber die Souverainetät 
unverändert neben der Conſulta beſtehen, wozu iſt denn dieſe? Der 
Pabſt bemerkte den üblen Eindruck feiner Worte, faßte ſich und fuhr ruhis 
ger fort, „das gelte nicht den Mitgliedern der Conſulta, ſondern jenen, 
welche die Empörung wollten, weil ſie nichts zu verlieren hätten.“ Aber 
trotz dieſer allgemeinen, oft wiedergekauten Phraſe iſt die begeiſterte Stim— 
mung in Rom ſeit jenen Worten, ſeit der Verwahrung gegen den Artikel 
im „Contemporaneo“ über die katholiſche Partei ſehr abgekühlt. 

Die Aufregung in Toskana und in Fivizzano, welches hinterliſtig von 
modeneſiſchen Truppen beſetzt wurde, iſt eher geſtiegen als vermindert. Der 
Herzog von Modena erklärt, er betrachte ſich als Kommandanten einer be— 
lagerten Feſtung und werde Alles aufbieten, um das Gift der liberalen. 
Ideen von ſeinem glücklichen Lande fern zu halten. Offiziere, welche bei 
Zuſammenrottungen nach einmaliger vergeblicher Aufforderung zum Aus⸗ 
einanpergehen nicht ſofort ſcharf ſchießen laſſen, werden mit Kriminalſtra⸗ 
ſen bedroht. Auch ſtellt der Herzog unverholen das Einrücken der Oeſter⸗ 
reicher in Ausſicht, was die Liebe ſeiner Unterthanen zu ihm in Erwägung 
dieſer landesväterlichen Fürſorge natürlich nur erhöht. 

Oeſterreich. Die liberale Partei auf dem ungariſchen Reichstage, 
deren Haubtſtütze der ausgezeichnete Redner und Publiziſt Koſſuth iſt, hat 
ſchon einen wichtigen Sieg erfochten. Bisher waren alle adligen und 
geiſtlichen Güter völlig ſteuerfrei; der Adel gab wohl freiwillige Ge⸗ 
ſchenke, aber rechtlich war der größte Theil des Grund und Bodens ſteuer— 
frei; die Steuern aufzubringen war die ſüße Pflicht des nichtadeligen Vol⸗ 
kes. Jetzt hat die Ständetafel mit großer Majorität beſchloſſen, daß der 
Adel zu den Domeſtikalſteuern d. h. zu den Bedürfniſſen 
des Komitates den gebührenden Antheil zahlen ſoll. Das 
iſt ſchon viel; denn in Ungarn iſt die Erhaltung der Straßen, der Ka⸗ 
näle, die Juſtiz, und theilweiſe die Unterhaltung des Militairs Sache 
des Comitates und wird aus der Domeſtikalſteuer beſtritten, welche 3 bis 
3½ Mill. Gulden beträgt. Die Betheiligung des Adels an der Militair⸗ 
Kontribution, die bedeutendſte direkte Steuer, iſt leider verworfen, aber nur 
mit 4 Stimmen Majorität. Es liegt aber auch viel an der Haltung der 
Regierung, daß ſelbſt manche Liberale noch Bedenken kragen, ihr die Gel⸗ 
der zu bewilligen, welche die Verwaltung Ungarns eigentlich erfordert. — 
Die Ständetafel hat auch die Herausgabe einer eenſurfreien Reichstags— 
zeitung beſchloſſen; über alle dieſe Vorgänge beobachtet der „Oeſterreichiſche 
Beobachter“ natürlich ein ſo unverbrüchliches Stillſchweigen, als hätte er 
zu la Trappe Profeß gethan. — In Gallizien herrſcht furchtbares Elend; 
der Hunger und der Typhus richten ſchreckliche Verheerungen an. — Von 
dem Ausgange der Konflickte der Regierung mit den verfaſſungsmäßigen 
Rechten der böhm. Stände hört man Nichts. Die Stände ſind ſtumm und 
wenn man andrerſeits von hochverräther. Reden ſpricht, ſo möchten wir dieſes 
Schweigen faſt ein hochverrätheriſches nennen, — wenn das nur was beſſerte! — 

Rheda, den 8. December 1847. L. 
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